
  
    
      
    
  


  Katja Piel


  KUSS DER WÖLFIN


  VENATIO - KRIEGER DER DUNKELHEIT


  



  (FANTASY | GESTALTWANDLER | PARANORMAL ROMANCE)


  


  


  


  


  



  



  ***


  



  


  Texte: © Copyright by Katja Piel, mika.piel@gmx.de


  Bildmaterialien: © Copyright by Katja Piel


  



  Juni 2014


  Copyright © der Originalausgaben 2013 & 2014 Katja Piel


  Rodgau | mika.piel@gmx.de


  Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung der Autorin wiedergegeben werden.


  



  Redaktion: Susanne Pavlovic | Internet: www.texthexe.com


  Titelbildgestaltung: Claus-Gregor Pagel (Vektor), Katja Piel (Titelei)


  Coverdesign: jdesign CoverArt | Facebookseite


  Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, empfehle ich Ihnen gerne auf den letzten Seiten weiteren Lesestoff.


  Bitte bewerten Sie das ebook. Der Link wird Ihnen am Ende des Buches angezeigt.


  


  


  ***


  


  Das Buch


  



  In London ereignen sich schreckliche Überfälle.


  Menschen werden getötet und fürchterlich zugerichtet.


  Für Lynn Serenata, die Informantin der Venatio bei der Londoner Polizei, ist der Fall klar: Hier ist ein Werwolf zugange – oder gar ein ganzes Rudel?


  Als Führer der Venatio in England übernimmt Riley den Fall und bittet die clevere deutsche Venatio Katja um Unterstützung. Bald geht es für Riley um alles – nicht nur im Kampf gegen die Werwölfe, sondern auch in der Liebe.


  


  Start der Romanserie Kuss der Wölfin.


  Nach dem grandiosen Erfolg der Trilogie geht Kuss der Wölfin in Serie.


  Wer die Trilogie noch nicht kennt: http://www.amazon.de/dp/B00IYTFSAQ


  


  Plötzlich war Katja müde. Zu müde, um zu kämpfen.


  Weil sie noch unschlüssig vor seinem Auto stand, umrundete er es, legte seine Hände auf ihre Schultern, blickte ihr tief in die Augen. »Manchmal muss man sich fallen lassen können und dabei wissen, dass jemand da ist, der einen auffängt. Lass mich dieser jemand sein.«


  


  Leserstimmen


  


  »Action, Spannung, Erotik und Liebe gehen einher mit einer fantastischen Geschichte.


  Der Reihenstart ist ein „must have“ für alle Werwolf- und Gestaltwandlerfans.«


  (Astrid Stegbauer - Leserin)


  


  »Ein pures Lesevergnügen. Katja Piel hat es wieder geschafft, Fantasie, Spannung und Erotik in einem Buch zu erfassen und entführt viele Leser in eine wunderbare Welt der Werwölfe und Gestaltwandler.


  Die Kuss der Wölfin Serie ist daher ein muss für Fantasy Fans, da auch diese das Selbige verspricht.«


  (Sa Ndra - Leserin)


  


  »Kuss der Wölfin ist eine explosive Mischung aus Spannung, Dramatik, Liebe und prickelnder Erotik!


  Es gibt unglaublich viele, sehr unerwartete Wendungen, die aber der Spannung nichts wegnehmen, sondern sie eher noch aufbauen! Ich geb nur einen Satz aus dem dritten Teil "wortwörtlich" wieder: "Wahre Liebe findet ihre Bestimmung!"


  Und jaaa ich gebe dieser Aussage sowas von Recht!«


  (Yvonne Sitte - Leserin)


  


  »Ich bin immer auf der Suche nach Fantasy Romanen, die etwas anders sind als alles was man bisher so kennt. Vor einiger Zeit bin ich dann auf Kuss der Wölfin gestoßen und muss sagen, ich bin begeistert.


  Katja Piel verwebt geschickt die Vergangenheit mit der Gegenwart. Auch die Charaktere sind sehr unterschiedlich und bergen viele Überraschungen. Beim Lesen der Trilogie bekommt man einfach Lust auf mehr und ich freue mich schon sehr auf die neue Reihe. Für mich ein absolutes Muss!«


  (Tina Zängerling - Leserin)


  


  »Pures Lesevergnügen mit Spannung, Action und einem spritzer Erotik.


  Katja Piel hat alles in einem prickelnden Maß zusammen gepackt, so dass keine Langeweile aufkommt.


  Ein Muss für alle Fantasyleser. Ihr werdet es genauso lieben, wie ich, das garantiere ich Euch.«


  (Yvonne Rauchbach - Leserin)


  


  »Kuss der Wölfin heißt: fesselnder, spannender Mysterythriller mit immer charismatischen und sympathischen Figuren. Eingebettet von Liebe und Erotik. Das bekommt man bei Katja Piel in einem Paket - und es lässt dich nicht los .... «


  (Bianca Ga - Leserin)


  


  »Hier haben wir es Schwarz auf weiß: glitzernde Vampire gibt es nicht! Katja Piel hat es geschafft dem Werwolf eine mehr als gerechte Story zu schreiben. Stetig ansteigende Spannung, pure - knisternde Erotik zusammen mit einer ordentlichen Portion Action, lassen den Leser Kapitel für Kapitel an einer Welt teilhaben, die es bis dato noch nicht gab.«


  (Rene Hergel - Leser)


  


  »Einmal gefangen, kein Entkommen mehr. Katja Piel schaffte mit ihrer Trilogie etwas einzigartiges.


  Ob jung ob alt, ob Frau oder Mann, sie kann die Leser mitreißen.


  Fantasy, Erotik, Spannung und Action alles in einem , Langeweile kommt nie auf! Ihre Trilogie fesselte und verlangte nach mehr. Und jetzt kommt die Serie.


  Taucht in ihre Welt ein, und werdet selbst eine Wölfin oder ein Wolf.«


  (Sue Dimter - Leserin)


  


  »Ich bin über facebook auf Katja Piel und den Kuss der Wölfin aufmerksam geworden.


  Die Beschreibung des Buches, die Rezis versprachen nur Gutes und das Cover verführten mich zum Kauf.


  Ich lese viel Fantasy und war vom Kuss der Wölfin von der ersten Seite gefangen. Der Wechsel zwischen Gegenwart und Vergangenheit, um die Geschichte für den Leser verständlicher zu machen.


  Spannung, Erotik, unerwartete Wendungen und Humor sind gut dosiert.


  Noch während des ersten Teils orderte ich den Orden der Finsternis und habe es nicht bereut.


  Ich kann es kaum erwarten, das neue Werk von Katja Piel zu lesen.


  Nur einen Nachteil haben die Bücher.....sie sind zu schnell gelesen.«


  (Kirsten Höhn - Leserin)


  Mehr Bücher von Katja Piel


  Kuss der Wölfin - Die Ankunft (Band1)


  Kuss der Wölfin - Die Suche (Band 2)


  Kuss der Wölfin - Die Begegnung (Band 3)


  Kuss der Wölfin - Trilogie - Gesamtausgabe (Band 1-3)


  Kuss der Wölfin - Orden der Finsternis (Novelle)


  Kuss der Wölfin - Venatio - Krieger der Dunkelheit


  THE HUNTER - Die komplette 1. Staffel


  THE HUNTER - 2. Staffel (die ersten beiden Episoden)


  Alle Bücher sind auch als Taschenbücher erhältlich. Entweder direkt bei Amazon oder nutzen Sie gerne meinen Signierservice. Sollten Sie die Taschenbücher über eine Buchhandlung beziehen wollen, reichen Sie einfach meine E-Mail Adresse weiter: mika.piel@gm.de


  Die Autorin


  



  Katja Piel wurde 1972 in Kelkheim geboren und lebt heute mit Mann und Kind in Rodgau. Mit ihrer eBook-Serie "The Hunter" ist sie im Mystery-Thriller-Genre erfolgreich. "Kuss der Wölfin" ist ihr erster Fantasy-Roman.


  



  Kuss der Wölfin


  www.facebook.com/kussderwoelfin


  www.kussderwoelfin.wordpress.com


  



  THE HUNTER


  www.facebook.com/1TheHunter


  www.thehunterebooks.wordpress.com


  www.dotbooks.de/profile/855561/katja-piel


  



  Folgt der Wölfin und tragt euch in die Mailingliste ein.


  Die Wolfskette von Sam erhaltet ihr bei missis Engel und Elfen und viele weitere schöne Schmuckstücke aus der Kuss der Wölfin Schmuck Kollektion. Sams Kette kann hier gekauft werden.


  



  Girls just wanna have fun


  


  PROLOG


  Die mit Graffiti beschmierten Betonwände in dem Treppenhaus schienen auf sie zuzukommen, als sie Stufe für Stufe ein Stockwerk nach dem anderen hinter sich ließ. Modriger Gestank begleitete sie, flackerndes Licht von defekten Neonröhren zauberte wirre Gebilde in die Ecken. Aus ihrem Kopfhörer knatterte eine Stimme: »Gesichert, Katja.« Die SEK hatte das Gebäude also umstellt, Geiseln und Geiselnehmer waren gesichtet worden. Ihre Einsatzkollegen folgten ihr beinahe lautlos.


  Wie immer bei einem solchen Einsatz pochte ihr Herz rasend schnell. Schweiß lief ihr den Nacken hinab, ihr Kopf war vollkommen leer. Hitze staute sich unter dem schwarzen Helm. Sie entsicherte ihre Glock 17 im Halfter und schlich sich an die Wohnungstür. Drei Wohnungen pro Stockwerk. Ihr Ziel war die linke. Die Tür der rechten Wohnung stand offen. Auf dem Boden im Hausflur lag eine ältere Frau, neben ihr auf dem Boden ein Handy, um sie herum hatte sich eine Blutlache gebildet. Sie hatte die Polizei alarmiert und war daraufhin das erste Opfer des Amokläufers geworden.


  Katja senkte das Kinn etwas nach unten. »Alles ruhig.«


  »Er ist im Wohnzimmer. Zwei kleine Mädchen, drei und etwa sechs Jahre alt. Mutter sitzt auf dem Sofa. Er hat ein Messer, mit dem er den Mädchen gefährlich nahe kommt. Kein freies Schussfeld. Ich wiederhole: Kein freies Schussfeld!« Wieder knackte es in ihrem Kopfhörer.


  »Verstanden.« Katja drehte sich zu ihren Kollegen. »Keiner tut etwas ohne meinen Befehl. Ich werde versuchen, ihn von den Kindern wegzulocken.« Ihre Männer nickten, postierten sich neben und hinter ihr. Mit gestrafften Schultern klopfte Katja an die Tür. Kein Laut kam aus der Wohnung.


  »Herr Beyer. Mein Name ist Katja Eyrich von der SOKO Wiesbaden. Öffnen Sie die Tür.« Es blieb weiterhin still. Aus dem Knopf im Ohr knackste es. »Er hat die Mädchen auf seinen Schoß gezogen. Vorsicht, Katja. Sie dienen ihm als lebender Schutzschild.« Katja schüttelte es. Wie schlimm musste dieser Schicksalsschlag sein, um jemanden dazu zu bewegen, seine eigenen Kinder vor sich zu halten?


  »Herr Beyer. Ich möchte nur mit Ihnen reden. Bitte öffnen Sie die Tür. Es gibt für alles eine Lösung, glauben Sie mir«, sagte sie mit fester, lauter Stimme. Nicht betteln. Man durfte nicht betteln. Das hatte sie gelernt im Umgang mit den Psychopathen.


  Kein Laut kam aus der Wohnung.


  »Herr Beyer. Ich werde nun die Tür öffnen lassen. Bleiben Sie bitte ganz ruhig. Ich bin nicht bewaffnet. Ich möchte nur mit Ihnen reden.« Ihr Nicken galt ihren Männern, den Blick hielt sie weiterhin unverwandt auf die Tür. Von innen hörte sie nun eine Stimme und Schritte. »Oh Gott! Um Himmels willen. Sei doch vernünftig. Ich bitte dich«, jammerte eine Frauenstimme. Dann öffnete jemand die Tür. Eine völlig verängstigte und verheulte junge Frau erschien. Sie war dürr, blass und hatte das typische Aussehen einer Alkoholikerin. Sofort rannte sie wieder zurück zum Sofa, knabberte an ihren Fingernägeln, wagte es nicht, die Polizisten anzusehen. Katja erfasste mit einem Blick das Zimmer. Auf dem Fußboden saß der Vater, seine Töchter klammerten sich ängstlich an ihn, es bestand keine Chance, ihn zu töten, ohne die Kinder zu verletzen. Er hatte einen Arm um den Hals des jüngsten Mädchens gelegt, in seiner Hand ein Dolch, dessen Klinge die dünne Haut berührte. Durch das Fenster konnte sie ihre Kollegen auf dem Dach des Gebäudes gegenüber erkennen.


  »Sagten, Sie wären unbewaffnet«, nuschelte der Kerl und deute mit einer Kopfbewegung auf ihre Waffe, die im Holster hing.


  »Keine Sorge. Die ist nicht geladen. Ich kann sie auch gerne auf den Flur werfen.« Sie machte keine Bewegung, wartete seine Antwort ab. Mit starrem Blick sah er sie an, stechend, als wäre sowieso alles zu spät. Doch Katja hielt seinem Blick stand.


  In der nächsten Sekunde geriet die Situation außer Kontrolle, Blut spritzte, eine Frau schrie, vielleicht war sie es selbst. Schüsse fielen.


  


  1. Kapitel


  


  Verloren stand Tessa in dem Club. Die Wirkung der Pille hatte schon lange nachgelassen. Wenn sie richtig darüber nachdachte, eigentlich schon, als Mandy mit diesem Edward-Typen abgehauen war. Seit sie sich kannten, hatte ihre Freundin das noch nie gemacht, und sie kannten sich immerhin schon fast zehn Jahre. »Wir sind zusammen gekommen und gehen auch zusammen«, hatte sie immer betont. Da sie beide nicht dem gängigen Schönheitsideal entsprachen, war das bislang auch nie ein Problem gewesen. Bis heute. Wer hätte auch damit rechnen können, dass dieser unglaublich heiße Typ auf Mandy abfuhr? Tessa schnaubte, stellte das Glas auf einen Stehtisch und fuhr sich nervös durch die kurzen, kastanienbraunen Haare. Hoffentlich hatte niemand bemerkt, wie sie einfach so sitzengelassen worden war. Sie wurde schon oft genug von ihren Bekannten und Kollegen veralbert, sie musste das nicht auch noch von Fremden haben.


  


  Wir sind zusammen gekommen und gehen auch zusammen. Pah. Einen Scheißdreck.


  Nach außen hatte sie sich für ihre Freundin gefreut, aber in ihr brodelte es. Bis sie bemerkte, dass sie neidisch war, schwelgte sie in Selbstmitleid. Dazu die nervigen Technobeats, die lachenden Gesichter um sie herum und die sexy Mädels, die über ihren Knochen so leicht bekleidet waren, dass sie auf das bisschen Stoff auch noch hätten verzichten können. Außerdem konnte Tessa auf den wackeligen Bleistiftabsätzen nicht mehr stehen. Ihre Fußsohlen brannten, der Spann schmerzte, und auf Toilette musste sie auch. Tessa hasste öffentliche Toiletten: das Warten auf eine freie Kabine zusammen mit einem Schwung doofer Weiber, dazu ihr eigener Anblick im Spiegel, das Gesicht mit den roten Schwitzflecken, während alle anderen Mädchen perfekt gestylt waren. Vielleicht halte ich es noch bis zu Hause aus, dachte sie und durchquerte den Club zur Garderobe. Auf dem Weg überlegte sie, wie sie heimkommen sollte. Ursprünglich hatte sie sich mit Mandy ein Taxi teilen, dann bei ihr schlafen und morgen früh gemütlich frühstücken wollen. Tolles Wochenende. Jetzt musste sie alleine ein Taxi bestellen und warten, während sie vermutlich wieder angestarrt würde. Tessa hasste es. Aus ihrem kleinen Täschchen kramte sie die Garderobenmarke raus und reichte sie einem der Garderobenmädels. »Könnt ihr mir ein Taxi bestellen?«, fragte sie, als einer der jungen Frauen ihr die Jacke in die Hand drückte. »Klar. Wohin soll’s denn gehen?«


  »London.«


  »Oh, das wird teuer«, erwiderte die eine zuckersüß. Tessa hätte ihr am liebsten die Augen ausgekratzt. Einfach so, nur weil sie so hübsch war. »Das weiß ich auch«, schnappte sie zurück, zog ihre Jacke an und ging raus, um eine zu rauchen und zu warten. »Dauert zehn Minuten«, rief die Tussi ihr hinterher. »Danke.« Blöde Ziege.


  Tessa hängte sich ihr Täschchen um, kramte im Gehen ihre Zigarettenschachtel raus, wühlte nach dem Feuerzeug und ging an den beiden Türstehern vorbei auf den Parkplatz. Es nieselte wieder, kalter Wind fuhr ihr über das Gesicht. Ihre Absätze versanken im matschigen Boden, aber sie wollte sich nicht zu den beiden Hohlköpfen unter das Vordach stellen. Um niemanden angucken zu müssen, zog sie ihr Smartphone raus und stöberte auf ihrer Facebook App. Wenigstens in ihrer virtuellen Welt hatte sie ein paar Freunde, konnte eine Frau sein, der sie in Wirklichkeit niemals wäre: selbstbewusst, schlagfertig und ein bisschen sexy, denn Fotos von ihr gab es im Worldwide Web nicht. Ihr Profilbild war derzeit die Katze aus Alice im Wunderland. Als es ihr zu kalt wurde, warf sie die Zigarette in eine Pfütze, ließ das Handy in ihre Tasche fallen und steckte die Hände in ihre Jacke. Sie vermisste Mandy. Wenn sie näher darüber nachdachte, fing sie langsam an, sich Sorgen zu machen. Der Typ hatte jetzt nicht wie ein Serienkiller ausgesehen, aber welcher Serienkiller sah schon aus wie einer? Außerdem war es das erste Mal, dass Mandy einfach mit einem fremden Mann mitgegangen war. Mist, nüchtern betrachtet war es ganz schön dumm von ihr gewesen. Mit klopfenden Herzen fischte sie das Handy wieder raus und wählte Mandys Nummer. Während das Freizeichen ertönte, fuhr das Taxi auf den Parkplatz. Mit dem Smartphone am Ohr stakste sie zu ihm rüber, öffnete die Tür und stieg ein. Wohlige Wärme empfing sie. »Geneva Drive in Brixton«, informierte sie den Fahrer. Die Ansage der Mailbox ertönte. »Sorry, bin nicht da, sprecht mir einfach auf ihr wisst schon was… Tschöööö …«


  »Mandy, ich bin’s, Tessa. Ruf mich bitte an, ich mach mir n bisschen Sorgen. Fahr jetzt heim … mit dem Taxi.« Sie legte auf und drehte das Handy hin und her. Das Taxi bewegte sich vom Parkplatz und Tessa starrte nachdenklich aus dem Fenster in die Dunkelheit.


  


  2. Kapitel


  


  »Ist ja ätzend!« Gespielt angeekelt rümpfte Mandy die Nase, als sich die Aufzugtüren vor ihnen öffneten. Überall im Penthouse lagen Körperteile und Fleischfetzen. Blut war an den hohen Panoramafenstern heruntergelaufen und angetrocknet. Auf dem Boden lagen Konfettischnipsel, die weiße Ledercouch war mit Blutspritzern gesprenkelt. »Sindbad, ruf die Putzleute her, und dann will ich mich mit dir unterhalten.« Es war ihr eigentlich völlig egal, wie es hier aussah. Alles was zählte, war, ihre neue Position zu demonstrieren. Sie schritt über die Konfettihaufen, die durch das Blut aneinanderklebten, zur Couch und fläzte sich darauf. Mit den Armen auf der Lehne und den Füßen auf dem kleinen Glastisch vor ihr, den ein tiefer Riss zierte, atmete sie zufrieden durch und beobachtete Sindbad beim Telefonieren. Er sah verdammt gut aus. Orientalisch mit seinen dunklen Augen, dem schwarzen kinnlangen Haar und dem fransigen Pony, der ihm ins Gesicht fiel. Selbst unter seiner Cargohose und dem T-Shirt konnte sie seine Muskeln erkennen. Wenn sie an seine anderen Körperteile dachte, wurde ihr heiß zwischen den Beinen und sie erinnerte sich zurück, wie sie ihn in London in sich gespürt hatte. Um sich abzulenken, ließ sie ihren Blick durch das helle Penthouse schweifen. Jetzt wo Marcus nicht mehr lebte, gehörte ihr das alles, und sie überlegte sich, was sie daraus machen wollte. Einen richtigen Plan hatte sie nicht. Zunächst wollte sie sich amüsieren, neue Klamotten kaufen gehen. Doch dazu musste sie wissen, wie viel Geld ihr zur Verfügung stand. Dass sie von nun an nicht mehr Mandy heißen wollte, sondern Lara, sollte die erste Veränderung sein. Aber sie war nun mal Mandy und wer sich eine andere Person darunter vorstellte, müsste selbst damit leben, würde dann eben überrascht werden. Sie war jetzt sexy mit ihren langen Beinen und dem straffen, muskulösen Körper.


  Sindbad hatte zwischenzeitlich aufgehört zu telefonieren, setzte sich auf einen der riesigen Ledersessel und sah sie erwartungsvoll an. Kann er lange warten. Ich rede, wenn ich Lust dazu habe. Demonstrativ schloss sie die Augen.


  Ein genialer Schachzug lag hinter ihr. Mit der Explosion des Gestaltwandlers und dem Beutel voller Spongebob Konfetti hatte die Gegenseite einen Hinweis auf Marcus‘ Pläne erhalten. Woher der mysteriöse Sturm gekommen war, der den Konfettiregen von den Menschenmassen weggetragen hatte, verstand sie nicht, musste sie aber auch gar nicht, denn sie hatte sich in allerletzter Sekunde retten können und war von dem Paradewagen gesprungen. Über ihr waren Marcus, Utz und Roderick explodiert, und seitdem war sie frei.


  


  Sie öffnete die Augen, nahm die Füße vom Tisch und beugte sich zu Sindbad. »Nun möchte ich gerne wissen, über wie viel Geld ich jetzt verfüge.«


  »Ne Menge«, grinste Sindbad, »vermutlich wirst du es nicht fassen können. Marcus hat ein großes Vermögen angehäuft.«


  »Ich will eine Aufstellung«, sagte sie kalt. »So aus dem Stegreif kann ich nicht …«


  »Sofort.«


  »Entweder ich suche es dir ordentlich raus, oder ich kann dir …« Blitzschnell hechtete sie zu ihm, sprang auf seinen Schoß und packte seinen Hals. Sie beugte ihren Kopf zu ihm hinab und berührte fast seine Nase. »Genau geht später. Ich will sofort eine Zahl, hast du mich verstanden? Und ich möchte nicht mehr mit dir diskutieren. Nie wieder. Vergiss nicht, wessen Blut durch meinen Körper strömt.« Mandy ließ ihn los, streichelte ihm den Pony aus dem Gesicht, griff in seinen Nacken und zog ihn zu sich. Ihre Lippen berührten sich, doch sie küsste ihn nicht. Sofort spürte sie seine Männlichkeit unter sich. »Ich schätze, es könnten so um die 20 Millionen Euro sein. Weltweit auf verschiedenen Konten, als Immobilien, Firmen und Aktien«, sagte er auf ihrem Mund. »Bargeld?«, fragte sie heiser, biss sanft in seine Oberlippe. »Etwa hunderttausend Dollar in England.« Seine Stimme klang atemlos. Er war genauso erregt wie sie. Ihre Zungenspitze fuhr über seine Mundwinkel, öffnete seinen Mund und kostete ihn. »Wie viel haben wir jetzt?«


  »Ich habe eine Platin Amex. Unlimitiert.« Ihre Finger fuhren durch seine Haare, über seinen Nacken weiter nach unten. Sie knöpfte das Hemd auf, während ihr Mund immer direkt vor, aber nicht auf seinem war, strich über die stahlharte, rasierte Brust. »Dann gehen wir shoppen.« Hinter ihnen öffnete sich der Fahrstuhl mit einem Pling. Die Putzleute waren da, aber es war ihr egal. Ihr Herz klopfte hart gegen ihre Brust, zwischen ihren Beinen kribbelte es. Sie brauchte es jetzt. »Aber zuerst fickst du mich.« Mandy stieg von ihm, zog sich ihre Jeans mitsamt des Strings runter, fummelte an seiner Hose und ließ auch ihn sich entkleiden. Die Putzleute waren mittlerweile eingetreten und sie konnte ihre Schritte und das Poltern der Putzwagen hinter sich hören. Dass sie nun nicht mehr alleine waren, törnte sie noch mehr an. Sie blickte zu Sindbad und verschlang mit ihren Augen diese mächtige Erektion, die in Richtung Decke rage. Mandy wollte den Putzleuten zusehen, wollte, dass sie ihren Fick beobachteten und dabei den Boden aufwischten. Sie drehte sich mit dem Rücken zu Sindbad, setzte sich rittlings über ihn und spreizte die Beine. Mit einem Ruck nahm sie ihn in sich auf, spürte seine Hände auf ihrer Brust, seine Lippen auf ihrem Rücken, bewegte sich schneller, ließ ihn noch tiefer in sich gleiten. Um sie herum kehrten die rangniedrigen Werwölfe Konfetti auf, füllten ihre Putzeimer mit Wasser, wischten Blut von den Fenstern und entsorgten Körperteile in mitgebrachte Plastikwäschekörbe. Sie blieb auf ihm sitzen, bewegte sich nicht, spürte seinen heißen Atem, seine warmen Finger, die sie zusätzlich zwischen den Beinen berührten und stimulierten. »Hör auf. Ich will noch nicht kommen.« Ihre Muskeln spannten sich an, umschlossen seine harte Männlichkeit. Sie konnte sehen, dass die Männer im Raum sie aus den Augenwinkeln beobachteten. »Du! Komm her. Vor mir ist noch Konfetti. Kehr das auf«, stöhnte sie. Der Angesprochene nahm Besen und Kehrblech und kniete sich vor sie, so dass er sie genau beobachten konnte. Mit offenem Mund starrte er zwischen ihre Schenkel und Mandy konnte sich nicht mehr halten. Sie half mit ihren Fingern nach, nahm Sindbads Männlichkeit noch tiefer in sich auf und schrie ihre Lust laut raus, als der Orgasmus wie ein Tsunami über sie hinwegfegte. Gleichzeitig verströmte auch Sindbad sich in ihr, biss ihr sanft in den Rücken, knetete ihre Brüste mit seinen Fingern.


  Mandy hob den Fuß und trat dem Putzmann zwischen ihren Schenkeln gegen die Stirn, so dass er hinten überkippte.


  


  3. Kapitel


  


  Riley hielt seine Karte vor den Scanner, schob die schwere Stahltür auf und betrat die Tiefgarage. Hinter sich hörte er, wie sie sich wieder schloss. Er ging auf seinen Audi zu, den er mit seiner Fernbedienung von Weitem öffnete. »Keine Bewegung!« Erschrocken schnappte er nach Luft, wirbelte herum und legte seinen Arm um den Nacken des Angreifers, der sich mit einer geschickten Bewegung aus seinem Zugriff wand und nun breitbeinig vor ihm stand. »Gute Reflexe, Kumpel.«


  »Grüß dich, Tamus. Kannst du dich nicht ganz normal nähern?« Riley grinste angespannt und gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Normal ist ja langweilig«, erwiderte Tamus breit grinsend. »Lange nichts gehört. Ist Anna wieder in Deutschland?« »Seit ein paar Wochen. Ist ruhig seitdem. Wieso bist du nicht vorbeigekommen? Sie hätte sich sicher gefreut.« Tamus zuckte mit den Schultern. »Nee, ist ok. Ich hatte da noch eine Verabredung in Kanada. Außerdem waren Rosa und Mattis da.« Tamus öffnete die Beifahrertür und ließ sich in das weiche Leder sinken. Riley warf einen Blick auf seinen Freund. Mit seinen rotblonden Haaren und den vielen Sommersprossen entsprach er nicht dem sexy Mann von Welt, aber er musste etwas Außergewöhnliches an sich haben, denn die Frauen standen auf ihn. Charisma? Vielleicht lag es auch daran, dass er ein Gestaltwandler war, so wie Anna. Tamus und er kannten sich schon lange. Vor über fünfzehn Jahren hatte Tamus ihm den Arsch gerettet, als Riley auf der Jagd nach Werwölfen gewesen war. Zunächst hatte Riley ihn einfach umnieten wollen, weil er zwar von dem Abkommen mit den Wulfen wusste, aber noch zu jung war, um einen Gestaltwandler von einem Werwolf zu unterscheiden. Aber Tamus hatte ihn angefleht, ihn am Leben zu lassen, und ihm den Unterschied erklärt. Man könne es an den Augen sehen. Und Riley verdankte ihm sein Leben. Seitdem waren sie die besten Freunde, die sich auch schon das eine oder andere Häschen im Bett geteilt hatten. Alle paar Wochen machten sie gemeinsam einen drauf. »Was wollen wir unternehmen?«, fragte Riley, schnallte sich an und manövrierte den Wagen aus der Parklücke. »Hab Lust auf ein paar Guinness und Gequatsche, alter Freund. Wir haben uns lange nicht gesehen und du musst mir alles erzählen.«


  »Dann gehen wir zum Pub ein paar Straßen weiter. Ist heute After Work Party. Da gibt’s ein paar Bürohäschen zum Gucken und Happy Hour. Hmmm«, machte Riley. »Ja - und kurze Röckchen mit Strapsen«, sagte Tamus. Riley hielt seine Karte an den Leser neben der Schranke und wartete, bis sie sich öffnete. »Logo, mit Strapsen. Was denkst du denn?« Sie grinsten anzüglich und Riley lenkte den Wagen die Rampe hinauf ins Freie.


  


  Sie hatten Glück und bekamen in der Nähe einen Parkplatz. Vor dem Pub standen bereits Banker, IT-Verkäufer und Sekretärinnen unter Heizpilzen, rauchten und unterhielten sich lautstark gegen die Musik an, die von innen kam. »Coole Weiber«, raunte Tamus ihm zu. Riley nickte, obwohl die Frauen hier ihn wenig faszinierten. Es war ein anderes Gesicht, das er seit Wochen nicht mehr aus dem Kopf bekommen konnte. Das würde er Tamus natürlich niemals erzählen. Diese Augen, der Körper, die Lippen. Ihre ganze Art hatte ihn fasziniert, magisch angezogen. Normalerweise gab es kaum Frauen, die nicht auf Riley standen. Mit seinen fast schwarzen, raspelkurzen Haaren, den smaragdgrünen Augen und den Grübchen, die entstanden, wenn er lächelte, bekam er jede Frau ins Bett. Nur bei dieser einen schien sein Charme abzuprallen. Und nun war sie wieder in Deutschland und er hier, und wenn er Pech hatte, würde er sie niemals wiedersehen. Vor einigen Tagen hatte er im verschlüsselten Venatio Computernetzwerk nach ihr gesucht und sie tatsächlich gefunden. Er hatte ihr eine Nachricht übermittelt, aber sie hatte nicht darauf reagiert.


  Riley schnappte nach Luft, als Tamus ihm in die Rippen boxte. »Ey, Mann. Du hörst mir gar nicht zu«, rief er ihm laut zu. Sie waren mittlerweile im Pub angekommen und kämpften sich durch die Menge in Richtung Bar. »Ja, wie denn auch? Ist dir die Geräuschkulisse aufgefallen?« Riley quetschte sich neben ihn an die Bar. »Zwei Bier«, bestellte Tamus und wandte sich an ihn. »Komm schon. So laut ist es wohl auch nicht. Jetzt erzähl doch mal. Wie sieht sie mittlerweile aus, die Anna?« Riley hob die Schultern. Wie hatte sie ausgesehen? Als ob er sich noch an Anna erinnern konnte, wo doch da …


  »Danke. Hier, dein Bier. Komm lass uns erstmal anstoßen, und dann suchen wir uns einen Platz.« Tamus reichte ihm einen Krug und prostete mit seinem zu. Schließlich nahm er einen großen Schluck. »Tut verdammt gut, dich wieder zu sehen, Riley«, sagte er und ließ seinen Blick über die Menge schweifen. »Ich glaube, wir kriegen hier keinen Platz. Bleiben wir einfach hier stehen, was meinst du? Und jetzt erzähl doch endlich mal. Wie geht es ihr? Und Rosa und Mattis. Ich will alles wissen.«


  Tamus fragte und redete in einer Tour und plötzlich wollte Riley nur nach Hause. Die Leute gingen ihm auf die Nerven. Die Gesichter waren nichtssagend, die Musik langweilig. Genervt trank er von seinem Bier, hätte lieber ein Glas Rotwein gehabt, würde lieber vorm Kamin liegen mit ihr. Sie kennenlernen, mit ihr reden, sie streicheln…


  »Sag mal, Riley. Was ist eigentlich los mit dir? Du bist so still«, unterbrach Tamus seine Gedanken. Riley versuchte sich an einem Lächeln. »Nichts. Alles gut. Du wolltest wissen, wie es Anna geht? Wir haben uns nicht lange gesehen, es war alles sehr hektisch. Sie hat einen Freund.« Tamus hob interessiert die Braue, eine stumme Aufforderung, weiter zu erzählen. »Rosa geht es gut und Mattis habe ich gar nicht kennengelernt. Ist das ihr Freund?«, fragte er. »Ob sie mittlerweile zusammen sind, weiß ich nicht. Mattis war jedenfalls damals auch bei den Wulfen in Deutschland. Die Drei hingen ein paar Mal miteinander ab ... Das Bier treibt. Ich bin mal kurz auf der Toilette.«


  Riley folgte ihm mit den Augen und beobachtete, wie eine dickliche junge Frau etwas Bier auf sein Hemd schüttete. Sie war knallrot angelaufen, die anderen Leute, die mit ihr am Tisch standen, lachten laut, sogar so laut, dass Riley es hören konnte. Tamus lächelte freundlich, winkte ab und redete noch ein paar Worte mit ihr. Schließlich kämpfte er sich durch die Menge weiter zu den Toiletten durch. Riley trank von seinem Bier und hing seinen Gedanken nach, bis Tamus wiederkam.


  


  »Ach du Scheiße. Guck mal da, das Mädchen da vorne, das dich vorhin bekleckert hat. Sie wird von ihren Freundinnen geärgert. Echt mies,« stellte Riley fest und deutete mit dem Krug auf einen Stehtisch, an dem mehrere Leute standen. Die kleine, dickliche, junge Frau von vorhin saß auf einem Hocker, fühlte sich sichtlich unwohl, hatte den Blick gesenkt und war knallrot im Gesicht. Tamus sah lange zu ihr hinüber. »Ich finde sie hübsch. Es war ihr total unangenehm. Die Deppen an ihrem Tisch haben sich über sie lustig gemacht.« Riley starrte ihn ungläubig an. Fast erwartete er, Tamus würde lachen oder genau das Gegenteil sagen, aber er sah noch immer zu ihr hinüber. »He, Tamus, alles klar? Was ist passiert da oben in Kanada? Stehst du jetzt auf Speck auf den Rippen? Dir konnten die Frauen nie dürr genug sein.« Langsam drehte sich sein Kumpel um. »Sie hat etwas tief in sich. Etwas, das mich…«, er kratzte sich an der Nase, nahm noch einen Schluck und sah Riley aus seinen grünbraunen Augen an. »Was mich fasziniert.« Plötzlich stand die Frau auf, knallte ihr Glas auf den Tisch und quetschte sich durch die Massen. Riley konnte Tränen in ihrem Gesicht glitzern sehen.


  


  ***


  


  Seit einigen Wochen war Mandy nun nicht mehr zur Arbeit erschienen. Auch telefonisch war sie nicht mehr erreichbar. Keine SMS, kein Anruf, kein gar nichts. Tessa sah bei ihr zu Hause vorbei, doch sie war nicht da. Sie rief in Krankenhäusern an, doch Mandy war nicht eingeliefert worden. Sie gab eine Vermisstenmeldung auf, doch niemand meldete ihr einen Fund. Mandy war ihre beste Freundin und außer Tessa hatte Mandy niemanden. Nicht mal mehr Verwandte lebten.


  Wenn sie nun in irgendeinem Keller vor sich hin vegetierte? In der Gewalt eines gewalttätigen Irren? Veronika, die Inhaberin des Call Centers »Call 4u«, war natürlich stinksauer, denn Mandy hatte sich auch hier nicht gemeldet.


  Schließlich bekam Tessa die Mail, dass man sich heute Abend zum After Work im Pub’nTasty treffen würde. Janice und Ronny hatten so lange auf sie eingeredet, bis Tessa nachgegeben hatte. Und jetzt wäre sie am liebsten woanders, denn wenn sie geglaubt hatte, man hätte sie mitgenommen, um sie kennenzulernen, hatte sie sich getäuscht. Sie war wohl dazu da, um die anderen besser aussehen zu lassen. Auf ihre Kosten wurden dämliche Witze gemacht. Natürlich zu Beginn nicht gegen sie direkt. »Guckt mal, die da hinten. Die ist so schlank wie ein Reh, oder wie heißt schon wieder das graue Tier mit dem Rüssel?« Tessa konnte darüber nicht lachen.


  Sie schob ihr Bierglas hin und her und wollte gerade aufstehen, um auf Toilette zu gehen, als neben ihr jemand vorbei huschte und Bier auf sein Hemd kam. Sie hob die Hand und verschüttete einen großen Schwall auf ihr eigenes T-Shirt. »Mist!«, rief sie aus, spürte, wie die Hitze in ihren Kopf stieg und blickte den Typen an, als erwartete sie gleich einen Anschiss. Ihre Kollegen lachten so laut, dass Mandy sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte. »Oh Fuck! Sorry, tut mir leid«, stammelte sie und wollte mit einer Serviette das Malheur an seinem Hemd beseitigen. »Hey, kein Problem. Ist doch nur Bier. Kann man ja waschen.« Er funkelte sie an, zwinkerte und lächelte. Hübscher Kerl. »Ja aber das klebt doch wie verrückt«, sagte Tessa und hatte das Gefühl, ihr Kopf würde gleich platzen, so rot musste sie sein. Das Gelächter schwoll an und der hübsche Kerl starrte mit einem bösen Blick zu ihren Kollegen hinüber. »Kein Ding, ehrlich nicht. Tut nicht weh, ich kann noch stehen, also alles okay«, sagte er freundlich, drehte sich um und kämpfte sich durch die Menge zu den Toiletten. »Hey Tess. Magst du ein T-Shirt von mir?« Ihre blonde, gutaussehende Kollegin stieß ihr in die Seite, so dass sie sich wieder zu ihnen umdrehte. »Ach, so ein Mist aber auch. Das wird dir ja nicht passen«, sagte sie hochmütig, und wieder lachte der ganze Tisch. Tessa hob den Blick, weil sie das Gefühl hatte, jemand starre sie an. Als sie den Blick des Schwarzhaarigen sah, blickte sie schnell weg. Tessa rutschte unruhig hin und her. Ihr wurde heiß und ein eindeutiger Geruch verriet ihr, dass ihr Deo versagt hatte. »Sag mal, riecht ihr das?«, rief Ronny lautstark in die Runde. Dann schnüffelte er wie ein Hund an ihr, schreckte zurück und hielt sich die Nase zu. »Äääh, Tessa! Ist ja ekelhaft! Hast du keine Dusche zu Hause?«


  Heiße Tränen stiegen ihr hoch und liefen die Wangen hinab. Sie wusste, wenn sie jetzt aufstünde, würde der Hocker zunächst an ihr hängenbleiben, also rutschte sie hin und her. »Mann, jetzt halt ruhig, dein Gestank ist ja widerlich.« Ronny entfernte sich demonstrativ von ihr. »Ihr seid so scheiße und armselig!«, schrie sie in die Runde, hob sich aus dem Hocker und drängelte sich durch die Menge. Das laute Gelächter verfolgte sie bis auf die Straße. Tränen rannen ihr übers Gesicht, so dass sie blind über den Gehweg stolperte. Es war ihr egal, dass sie dabei immer wieder jemanden anrempelte und wüste Beschimpfungen erntete. Sie wollte nur weg. Nach Hause.


  


  »Hey. Alles klar?« Tessa sah nicht auf, hielt den Kopf gesenkt und wollte weitergehen, doch jemand hielt sie am Arm fest. »Lass mich los. Sofort.« Mutiger als sie war, versuchte sie sich loszureißen, doch ihr Arm steckte in dem Griff fest wie in einem Schraubstock. Sie blinzelte, blickte auf und staunte.


  


  4. Kapitel


  Katja tippte den letzten Satz ihrer E-Mail an die Zentrale in der Schweiz. Sie überprüfte den Text auf Fehler und klickte dann endlich auf »Senden«. Ihr Bericht über Anna, die Entführung und die Ereignisse in New York war gestern endlich fertig geworden. Wenn sie Glück hatte, waren keine Fragen offen geblieben und sie musste nicht noch einmal vorstellig werden. Sie seufzte, klappte den Deckel des Laptops zu und lehnte sich in ihrem Lederstuhl zurück.


  Jetzt eine heiße Badewanne und dann direkt ins Bett. Sie war völlig k.o. Auch, wenn sie seit einigen Wochen wieder in Frankfurt war, hatte sich ihr Körper immer noch nicht an die Zeitumstellung gewöhnt. Vor einigen Tagen hatten sie sich alle noch einmal miteinander verabredet, waren schön essen gewesen und hatten sich versprochen, in Kontakt zu bleiben. Katja wusste, dass das nicht klappte. Jeder würde in sein Leben zurückkehren, die Treffen würden seltener werden und bald nicht mehr stattfinden.


  


  Seufzend stand sie auf und ging ins Bad, um sich Badewasser einlaufen zu lassen. Montagabend, und sie hatte nichts vor, außer in der Wanne zu liegen mit einem Glas Rotwein, nur um danach ins Bett zu gehen. In Momenten wie diesen hätte sie gerne einen Mann zum Kuscheln, reden, einfach zum Spaß haben. Oder ganz schlicht: einfach einen Mann an ihrer Seite, der sie liebte. Aber die letzte Beziehung steckte ihr immer noch in den Knochen und sie hatte einfach keine Lust mehr, sich schlecht behandeln zu lassen. Ja, am Anfang, da geben sich die Männer noch Mühe. Da bekam man Blumen, wurde auf Händen getragen, hörte die schönsten Komplimente. Kaum passierte etwas Unvorhergesehenes oder die Beziehung wurde zu eng, wurden sie zu Arschlöchern. Wie Tobias.


  Katja legte eine Hand auf ihren Bauch. Heiße Tränen stiegen hinter ihren Augen auf, doch sie erlaubte es sich nicht, zu trauern. Nach Tobias hatte sie noch eine Reihe von Affären gehabt. Es war nie ernst geworden. Es sollte auch dabei bleiben, sie wollte niemals mehr diesen Schmerz fühlen. Das Alleinsein kompensierte sie mit ihrem Job, darin ging sie auf. Nachdem sie für die Spezial Einheit für die Wiesbadener Polizei ausgebildet worden war, hatte sie sowieso keine Zeit für eine echte Beziehung. Und nachdem sie auch dort gescheitert war …


  


  Katja hielt eine Hand ins Wasser und drehte ab. Sie zog sich aus, legte ihr Handy auf ein Handtuch neben sich, stellte das Glas mit dem Rotwein auf den Rand und ließ sich ins warme Wasser sinken. Als das Handy summte, richtete sie sich auf, griff über den Wannenrand nach unten und las die Kurznachricht aus dem Venatio Netzwerk. Dieser komische Riley aus England.


  


  Hey Katja. Hoffe, alles ok bei dir. Meld dich doch mal


  


  »Du nervst, Riley«, murmelte sie und besah sich sein Profilbild. Hübsch war er ja. Kleine Grübchen an den Mundwinkeln, smaragdgrüne Augen, umrahmt von dichten, schwarzen Wimpern, für die sie selbst sterben würde. Die schwarzen, raspelkurzen Haare waren gegelt und er grinste fröhlich. Sie stöberte auf seiner Timeline, aber etwas wirklich Interessantes war nicht zu finden. Immerhin war das das interne Netzwerk der Venatio. Da postete man nicht Bilder in der Badehose, obwohl Katja die sicherlich gerne ansehen würde. Nein, sie wollte nicht mit ihm chatten, geschweige denn an ihn denken. Sie ließ das Handy wieder aufs Handtuch gleiten und tauchte unter.


  


  5. Kapitel


  


  Sie waren gestern Morgen aus New York wieder in London angekommen. Der Flug war anstrengend, voller Luftlöcher und lang gewesen.


  Sindbad hatte einen Wagen organisiert. »Die Wölfe, die wir zurück gelassen haben, kennen dich noch nicht. Bislang war Marcus ihr Rudelführer und sie sind extrem gefährlich«, erzählte er, während er den Wagen aus dem Parkhaus lenkte. »Du meinst die Wölfe, die Marcus gezüchtet hat? Die ehemaligen Werwölfe, die jetzt dem Blutrausch verfallen sind?«, wollte Mandy zur Sicherheit noch einmal wissen. Sindbad nickte zu ihr hinüber. »Ja. Wir müssen einige Unterwerfungsübungen mit ihnen machen. Nicht, wie du es vielleicht vom Hundetraining kennst«, erklärte er rasch, »du musst dich voll und ganz auf sie konzentrieren und darfst auch nicht zurückschrecken, sie zu töten, wenn es sein muss.« Mandy nickte. Wenn es einer dieser beschissenen Wölfe wagen sollte, auf sie zuzuspringen, würde sie ihn einfach platt machen.


  


  Der Weg vom Flughafen zum Haus im Wald, wo die rangniedrigsten Werwölfe lebten, war nicht weit, so dass sie nach mehr als einer halben Stunde dort ankamen und sich abschnallten. Mandy sah die ersten Wölfe durch ihr Fenster leicht geduckt auf das Auto zu schleichen.


  »Lass mich zuerst raus«, sagte er und stieg aus dem Auto. Nur noch wenige Meter trennten ihn von dem kleinen Rudel, das etwa sechs Wölfe umfasste. Ein besonders großer mit abgerissenem Ohr näherte sich langsam. Mandy starrte gebannt aus dem Fenster. Sie beobachtete Sindbad, wie er mit gestrafften Schultern stehen blieb und wartete, bis der große Wolf bei ihm war. Blitzschnell hatte er den Wolf auf den Rücken geworfen und setzte sich auf ihn, seine Hand drückte seine Kehle zu, bis der Wolf jaulte. Schließlich stand er auf. Der Wolf kam auf alle Viere, hielt den Kopf gesenkt. Sindbad legte ihm die Hand auf den Rücken und drehte sich zu ihr um, nickte ihr zu. Mandy öffnete die Tür, stieg aus und kam auf die beiden zu. »Jetzt du, Mandy«, forderte er sie auf. »Kämpf mit ihm, wenn er sich nicht auf den Rücken legt. Er ist der Stärkste von ihnen und die andern tun das, was er will.« Mandy zog ihre Jacke aus und ging langsam auf den Wolf zu. Sindbad hatte sich bereits von ihnen entfernt, die Arme vor der Brust verschlungen. Der Wolf knurrte sie an, fletschte die Zähne. Als sie näher kam, konnte sie erkennen, dass rund um das linke Auge die Haut in Fetzen herunterhing, was gruselig aussah, weil ein Teil des innen liegenden Augapfels zu sehen war. Das Fell war struppig und verknotet, die Pfoten trugen messerscharfe Krallen. Seine Rute stand waagerecht ab und er sah aus, als würde er sich jeden Moment auf sie stürzen. Die Augen leuchteten grün und fixierten jeden ihrer Schritte. Dennoch hatte Mandy keine Angst. Sie würde dem Biest zeigen, wer der neue Chef war.


  Genauso schnell wie Sindbad sprang sie auf ihn zu, drehte ihn im Fallen auf den Rücken und drückte seine Kehle zu. Die Augen rollten zur Seite, seine Zunge hing halb raus und sie hörte ihn röcheln. Mandy kam ihm ganz nah mit ihrem Gesicht. Er müsste einfach nur zubeißen, dann wäre sie für immer entstellt. Aber das tat er natürlich nicht, sie hatte ihn fest im Griff, zu fest. »Mandy! Stopp!«, rief Sindbad. »Ich weiß, was ich tue«, knurrte sie. Der Wolf unter ihr fiepte, die Augen starr vor Angst. »Wer ist jetzt hier der Boss, häh? Wer?« Schließlich ließ sie los, stand auf und blickte auf den winselnden Wolf hinab. Dieser schüttelte sich kräftig und beugte den Kopf zu ihr, um eine Zärtlichkeit zu erbetteln. »Ich werde dich nicht streicheln. Von mir hast du keine Zuneigung zu erwarten, denn du bist nur Mittel zum Zweck.«


  


  Auf der Terrasse konnte sie den Kadaver des Hundes erkennen, den Marcus vor einigen Tagen mitgebracht hatte. Gemeinsam mit Sindbad betrat sie das Haus. »Kann man die Hütte nicht mal renovieren?«, fragte sie und rümpfte die Nase. Sindbad lachte. »Du hast ein riesiges Penthouse mitten in London. Was willst du mit der Hütte hier? Hier leben die anderen Werwölfe und Wölfe und …«, er machte eine Pause, kam ihr etwas näher, »… und ich. Es sei denn, du möchtest …« Mandy zog ihn am Hemdkragen zu sich, küsste ihn leidenschaftlich und vergrub ihre Finger in seinen Haaren. »Du gehörst zum inneren Kreis«, sagte sie, als sie sich wieder von ihm losgerissen hatte. »Von dir wird erwartet, dass du bei mir bist.« Sie schubste ihn ein bisschen von sich weg. »Geh mir aber nicht auf die Nerven«, fügte sie hinzu. Nachdenklich stand sie in dem verfallenen Haus. Vor ein paar Tagen war sie noch ganz am Anfang gewesen, erst kurz gewandelt. Marcus hatte sie in das Rudel geholt zum Züchten und Kontrollieren der Wölfe. Es kam ihr vor, als wäre es eine Ewigkeit her, seit er ihr nach ihrem kleinen Ausrutscher mit dem Bauern das Halsband umgelegt hatte. Unwillkürlich fuhr sie mit der Hand zum Hals. Bei der Parade hatte sie es ihnen heimgezahlt. Marcus und den hinterhältigen Werwölfen Utz und Roderick.


  


  »Nun, wo ist die Kohle? Oder weshalb sind wir hier?« Mandy blickte sich in der alten Ruine um. Ihr stand nicht der Sinn länger hierzubleiben als nötig. »Ich gehe die Tasche holen und dann können wir zum Penthouse in London.«


  »Falsch. Du holst die Tasche, gibst mir Bargeld und ich fahre nach London rein. Ich habe da noch etwas zu erledigen.« Sie sah, wie Sindbad zögerte. »Was? Was ist noch?«


  »Ich rate dir, aufzupassen. Wir dürfen nicht entdeckt werden und du könntest…«


  »Sindbad, ich kann sehr gut auf mich alleine aufpassen. Ich werde noch ein paar alte…«, sie tat so als müsste sie überlegen, »Freunde treffen.«


  »Ich weiß ja nicht, was du hier vorhast, Mandy. Wenn ich richtig darüber nachdenke, weiß ich gar nicht, was du planst, aber ich rate dir dennoch, aufzupassen.«


  »Bei was? Wenn ich Freunde treffe?«, gab sie schnippisch zurück. Sindbad grinste. »Ich glaube nicht, dass du einfach nur alte Freunde treffen willst. Das passt nicht zu dir.«


  »Und du kennst mich schon lange genug? Gut, begleite mich nach London, aber halte dich raus aus meinen Angelegenheiten.«


  »Ein Rudel arbeitet immer zusammen. Selbst Marcus hat uns immer…«


  »Marcus gibt es nicht mehr«, fauchte sie wütend. »Ich habe dir gesagt, geh mir nicht auf die Nerven, Sindbad. Hol die Kohle und behalt deine Ratschläge für dich!« Sindbad hob die Schultern, für einen Augenblick sah er aus, als wolle er widersprechen, dann drehte er sich aber um, stieg, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf und ließ sie alleine.


  


  6. Kapitel


  


  »Mandy?«, stammelte Tessa fassungslos. Das konnte doch nicht sein! Diese sexy, junge Frau mit den endlos langen Beinen, den schmalen Hüften und einem Gesicht wie gemeißelt – es war Mandy, aber gleichzeitig war sie es nicht. Sie trug ein enganliegendes Lederoutfit. Die roten Haare, die immer in alle Richtungen abgestanden hatten, umrahmten ihr Gesicht und glänzten seidig. »Ich freu mich auch, dich zu sehen«, sagte sie, ließ ihren Arm los und drückte sie an sich. Tessa blieb reglos in ihrer Umarmung stehen. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Schließlich stieß sie sie ein Stück nach hinten. »Weißt du eigentlich, was ich mir für Sorgen gemacht habe?«, keifte sie los. Die Passanten, die an ihnen vorbei gingen, glotzten die beiden ungleichen Frauen mit offenen Mündern an. »Überall habe ich angerufen. Krankenhäuser, Polizei und du? Was machst du? Lässt dich erstmal operieren. Ich glaub, es hackt. Und wo hast du so viel Geld überhaupt her? Hättest du nicht wenigstens anrufen können?«


  »Jetzt mach mal langsam. Das kann ich dir hier mitten auf der Straße nicht erzählen. Komm mit. Dort hinten steht mein Fahrer.« Mandy schien es zu genießen, Tessa zu schocken. Mit hochrotem Kopf eilte sie hinter ihr her. »Dein was?« Mandy blieb stehen, lächelte sie an. Es wirkte so, als würde sie seit längerer Zeit wieder vom Herzen lächeln. »Ich erkläre dir alles, wenn wir im Penthouse sind, okay?«


  »Im Penthouse? Willst du mich verarschen?«, schrie Tessa völlig außer sich. Mandy hatte sich wieder in Bewegung gesetzt, ging zum Ende des Gehwegs und bog links ein. »Gibt es einen Grund, warum du so rennst?« Mandy blieb vor einem schwarzen Panamera stehen, aus dem soeben jemand ausstieg. Tessa schnappte nach Luft. Der Mann sah aus, als wäre er einer Männermodezeitschrift entsprungen. Schwarzes, glattes Haar fiel ihm auf die Schultern. Er war unglaublich sexy mit seinen mandelförmigen dunklen Augen, dem sinnlichen Mund und der olivfarbenen Haut. Als er dann noch auf sie zukam, blieb ihr Herz fast stehen. Der Typ strahlte eine Sinnlichkeit aus, dass ihr heiß wurde. »Hey, ich bin Sindbad. Freu mich, dich kennenzulernen.« Tessa brachte keinen Ton über die Lippen. Er nahm ihre Hand und drückte sie leicht, sah ihr dabei in die Augen. Sie schwebte im siebten Himmel, ihre Knie wurden wackelig und sie hatte das Gefühl, zu schmelzen. »Komm, lass uns einsteigen, Tessa.« Sindbad ließ ihre Hand los und öffnete die hintere Tür. Tessa stieg ein, stellte ihre Tasche auf ihren Schoß und sprach kein Wort. Schon gar nicht mit diesem Typen, der sich fragen musste, was für eine fette, hässliche Ente Mandy da aufgegabelt hatte. Auch Mandy stieg hinten ein und schloss die Tür. Ihr aufmerksamer Blick ruhte auf ihr, das konnte sie aus den Augenwinkeln sehen. »Was ist passiert?«, fragte sie. »Was soll passiert sein? Du warst doch spurlos verschwunden. Das gleiche könnte ich eher ich dich fragen.«


  »Du hast geweint«, stellte Mandy fest. Sindbad war inzwischen auch wieder im Auto und startete den Motor. »Hm, ja. Nicht so schlimm«, murmelte sie und blickte angestrengt aus dem Fenster, obwohl sie nicht so richtig mitbekam, wohin sie fuhren. Sie starrte einfach raus. »Haben die dich wieder gemobbt?« Tessa spürte Mandys Hand auf ihrer Schulter und drehte sich um. »Ist doch scheißegal, oder? Jetzt tu nicht so, als würde ich dich interessieren. Du hast mich alleine gelassen, während du ohne mich deinen Lottogewinn gefeiert hast. Und ich dachte, wir wären Freundinnen. Kann dein Fahrer«, sie betonte Fahrer besonders schnippisch, »bitte anhalten? Ich würde gerne aussteigen und heimgehen. War mir genug Aufregung für heute.« Doch der Wagen hielt nicht und Mandy blickte sie ernst an. Tessa wusste nicht, wo sie hingucken sollte. Wie hatte der Chirurg das nur geschafft, dass sie nach wenigen Wochen so gut aussah? Und auch noch ohne Verbände, Pflaster oder Narben?


  Sie hatte sich einmal gemeinsam mit Mandy auf einer Webseite informiert, halb aus Spaß, halb aus Sehnsucht, und Schönheits-Operationen schienen langwierige und brachiale Aktionen zu sein, ganz zu schweigen von den Kosten, die Tessa im Leben nicht hätte aufbringen können. Sie waren dann vom Computer weg und hatten sich gegenseitig Bögen und Striche auf den Körper gemalt. Im Fernsehen war Nip Tuck gelaufen, und schließlich waren sie lachend auf das Sofa gefallen, nur um Unmengen an Schokoeis in sich reinzustopfen. Die Webseite hatte verraten, dass es mindestens acht Wochen dauerte, bis sich das Gewebe straffen würde. Mandy sah so aus, als würde sie schon immer so herumlaufen. So unendlich schön.


  »Ich hab nicht im Lotto gewonnen. Und es ist etwas passiert, dass ich dir nicht so nebenbei erzählen will. Lass uns in das Penthouse fahren und ich erzähle dir alles, okay?«


  »So lange dein Fahrer nicht anhält, kann ich ja wohl schlecht aussteigen«, erwiderte Tessa mürrisch. Sie war neugierig. Trotz einem etwas kribbeligen Gefühl im Bauch, das sie nicht einordnen konnte. Vielleicht lag es einfach nur an dem gut aussehenden Fahrer.


  


  Tessa hatte nicht aufgepasst, wo sie hingefahren waren. Dies war ein Stadtteil von London, den sie vorher noch nie gesehen hatte, aber gut, sie kannte auch nicht viel von der Stadt. Sindbad blinkte und steuerte ein Hochhaus an, das sehr edel aussah und von einer gepflegten und indirekt beleuchteten Grünanlage umgeben war. Sindbad fuhr in die Tiefgarage, öffnete mit einer Fernbedienung einen Stahlkäfig und fuhr hinein. Das Tor schloss sich hinter ihnen. Als Tessa ausstieg, entdeckte sie am Ende eine Fahrstuhltür, die Sindbad mit einer Tastenkombination öffnete. »Wenn das mal nicht Luxus ist«, murmelte Tessa und folgte dem hübschen Fahrer in den Lift. Sie war erleichtert, als sie oben ankamen. Die Nähe zu sexy-Sindbad hatte sie ganz kribbelig gemacht. Als sie aus dem Aufzug stieg, hielt sie die Luft an. Sie befand sich einem großzügigen Loft mit Splitlevel Elementen, die die einzelnen Wohnbereiche mit einer oder zwei Stufen abtrennten. Durch die hohen Fenster hatte sie einen atemberaubenden Blick über Londons funkelnde Lichter. Tessa wirbelte zu Mandy herum, die noch immer am Fahrstuhl stand, ihren Blick unverwandt auf sie gerichtet. Sindbad steuerte auf eine Sofalandschaft zu und fläzte sich hinein. »Nun?« Noch immer blieb Mandy wie angewachsen stehen, sagte kein Wort, verzog keine Miene. Tessa wurde allmählich sauer. »Was soll das hier alles, Mandy? Und was…«, sie ging ein Stück auf sie zu, »ist mit dir passiert?«


  »Naja, ist nicht so einfach zu erklären, weißt du.«


  »Ich schätze mal, wir haben Zeit, oder?« Mandy setzte sich nun endlich in Bewegung, aber statt auf sie zuzugehen, ging sie zu den Fenstern. »Erinnerst du dich noch an den Abend in der Scheune?«


  »Du meinst, als Edward dich abgeschleppt hat und ich alleine mit dem Taxi heimfahren musste, weil du unsere Regel gebrochen hast?« Tessa tat so, als müsse sie überlegen. »Hm, ja, daran erinnere ich mich.« Sie schob den runtergerutschten Riemen ihrer Handtasche wieder auf die Schulter und verschränkte die Arme. Mandy drehte sich zu ihr um. »Der Typ hat etwas mit mir gemacht.«


  »Hmm«, machte sie sarkastisch, »schon klar. Etwas gemacht. Ist er ein Zauberer?«


  Mit einem sportlichen Satz schwang Mandy sich auf die Sofalehne und kauerte dort neben Sindbad. Aha, im Fitness-Studio war sie also auch noch gewesen. »Er hat aus mir einen Werwolf gemacht.« Tessa atmete erleichtert aus. Okay, ihre Freundin hatte vor, sie zu ärgern. Gut. »Können wir ja froh sein, dass kein Vollmond ist, eh?« Mandy legte nachdenklich den Kopf schief. Schließlich grinste sie. »Wir brauchen keinen Vollmond, Herzchen.« Ihre Augenfarbe wechselte zu einem satten Grün. Tessa schnappte nach Luft. Mandy sprang vom Sofa, kam näher, streichelte ihr über die Wange, die Mundwinkel, ihr Kinn. Tessa fühlte sich unwohl, und doch konnte sie nicht einfach flüchten. Vor ihr stand ihre Freundin. Ihre beste Freundin. Mit der sie gelacht und geweint hatte, mit der sie Vom Winde verweht geguckt hatte. »Wie hast du das gemacht? Mit deinen Augen eben?«, flüsterte sie angespannt.


  »Wir können uns auch ohne Vollmond wandeln«, überging Mandy einfach ihre Frage. Ihr warmer Atem strich über Tessas Gesicht. Wie gebannt stand sie vor ihr, wusste nicht, sollte sie sie auslachen oder flüchten. »Bei Tag, bei Nacht, ganz egal. Der Wolf in uns ist genauso lebendig wie wir. Und er hat …«, ein tiefes Knurren kam aus ihrem Mund, als sie mit den Lippen fast die ihre berührte. »… immer Hunger.« Diesen Satz flüsterte sie, umschlang sie mit dem Arm und zog sie noch näher an sich. Tessa musste den Kopf heben. Sie kam nicht dazu, darüber nachzudenken, was mit Mandy passiert war. Es ging alles viel zu schnell.


  


  7. Kapitel


  


  »Das kann ich ja leiden«, zischte Riley, drehte sich wieder zu Tamus und nahm den letzten Schluck Bier. Tamus folgte der jungen Frau indes mit seinen Augen. Sie rempelte ein paar Leute an, als sie sich nach draußen zwängte. Er schüttelte den Kopf.


  »Da würd ich am liebsten rübergehen und denen meine Meinung geigen.« Riley sah ihn verwundert an. »Was ist eigentlich los mit dir, Kumpel?« Tamus zuckte gleichgültig mit den Schultern, zeigte auf das leere Glas. »Noch einen?«, fragte er, statt einer Antwort. Riley schüttelte den Kopf. »Nein, Kumpel. Ich fahr wohl nach Hause.« Ungläubig starrte Tamus ihn an. »Du spinnst wohl? Wir sind doch gerade erst gekommen.« Riley zog sein Handy aus der Tasche seines Jacketts und sah aufs Display. Keine Antwort. Sie hatte ihm nicht geantwortet. Wie schon die letzten Wochen nicht. Bei jeder anderen hätte er längst aufgegeben, aber nicht bei ihr. Katja. Ihre Augen. Wie sie ihn angesehen hatte. Voller Kälte. Wie vielen Frauen hatte er schon den Kopf verdreht? Riley konnte sie nicht mehr zählen. Jede einzelne von ihnen hatte nach einem Blick von ihm gelechzt. Nur sie nicht. Nur Katja nicht. Eine Persönlichkeit, so stark, dass ihre Ausstrahlung ihn schon beim ersten Treffen am Londoner Flughafen total umgehauen hatte. Über den Rückspiegel hatte er sie beobachtet, wie sie, den Kopf nach unten geneigt, die ganze Fahrt über in ihr Handy geguckt hatte. Er dachte daran, wie er sie wenige Minuten für sich gehabt hatte, als sie gemeinsam vor dem Landsitz eine geraucht hatten. Und wie er sich nicht getraut hatte, ein Gespräch mit ihr anzufangen.


  »Riley? Hallo!«, rief Tamus ihn zurück in die Gegenwart. »Ja, schon gut«, sagte er abwesend. »Kannst du mal dein Handy weglegen?«, meinte Tamus genervt. »Was?« Tamus verdrehte die Augen. »Ach vergiss es.«


  »Ja schon gut, ich bin da. Guck, ich steck das Handy ein und trink noch ein Glas mit dir. Siehst du?« Riley steckte das Handy weg und hob demonstrativ die Hände. Tamus nickte, nur annähernd versöhnt, und bestellte noch zwei Guinness. »Sorry, es gab da noch ein paar Abschlussberichte, die ich noch nicht fertig hab«, log Riley, nahm sein Glas entgegen und prostete Tamus zu. Eigentlich hätte er mit ihm feiern müssen, denn die vergangenen Wochen waren Stress pur gewesen. Erst diese verrückte Sache mit dem deutschen Venatio, der mit einigen Gestaltwandlern und einem Werwolf in London auftauchte, und dann das arme Mädchen Alexa, die sie nur mit enormem Aufwand und einer Portion Glück hatten befreien können. Und Katja. Die deutsche Venatio, eiskalt, reserviert und doch so begehrenswert. Wie gern hätte er ihre Schicht aus Eis zum Schmelzen gebracht. Nein, Riley wollte nicht feiern.


  


  8. Kapitel


  


  Bevor Tessa etwas erwidern konnte, war Mandy wieder von ihr abgerückt. »Du hast dich verändert, Mandy«, bemerkte Tessa.


  »Ich weiß. Ist das nicht toll?«


  Tessa schüttelte den Kopf. »Ich finde das gar nicht toll, tut mir leid. Ist in dir noch etwas von der alten Mandy? Meiner besten Freundin? Du wirkst auf mich nicht mehr herzlich, vertrauenswürdig, lieb und nett. Nein, du wirkst herablassend.« Mandy schnaubte und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach komm schon, Tess. Ich wusste nicht, wie wunderbar das alles ist. Anzuziehen, was man will. Aufzustehen und einfach gut auszusehen. Keine Pickel mehr, keine kneifenden Hosen oder Pullover, in denen man aussieht wie eine Witzfigur. Du weißt nur nicht, wie das ist. Aber, wenn du es wüsstest«, sie kam wieder näher, strich Tessa über das glanzlose Haar, ihre fettige Stirn, kniff sogar in die dicke Wange, als wäre sie ihre Oma, »würdest du ganz genauso auf andere herabsehen. Glaub mir das.«


  Tessa wich ihr aus. »Da du ja jetzt zu den Schönen und Reichen gehörst, kann ich ja gehen«, gab sie schnippisch zurück. Ihr Blick fiel auf Sindbad, der gelangweilt in einer Zeitschrift rumblätterte, die langen, muskulösen Beine von sich gestreckt. Trotzig reckte sie das Kinn hervor, wandte sich wieder Mandy zu, deren Lippen sich zu einem falschen Lächeln kräuselten. »Warum willst du denn gehen, Tessa? Lass uns doch ein bisschen Spaß haben.« Ihre Stimme klang schmierig und ölig. Tessas Blick huschte zum Fahrstuhl, dessen Türen sich längst wieder geschlossen hatten. »Mir ist nicht nach Spaß haben, Mandy. Ich will nach Hause. Hatte nen Scheißtag.«


  »Möchtest du nicht auch gerne anders aussehen? Schöner? Schlanker? Weißt du nicht mehr, wie wir uns erträumt haben, anders auszusehen?«, fragte Mandy. Tessa seufzte genervt und machte einen Schritt auf den Fahrstuhl zu. »Hör mal, Mandy. Ich hab doch gerade gesagt, dass ich keine Lust habe. Ich will heim.«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, zischte ihre Freundin. »Nein, Mandy. Ich will nicht so sein. Ich bin wie ich bin und ich bin, bis auf die Ausnahme von heute, zufrieden mit mir. Ich muss nicht schauspielern, verstehst du? Abgesehen davon habe ich den Eindruck, ich müsste einen zu hohen Preis zahlen, wenn ich mir dich so ansehe.« Tessa machte eine kurze Pause. »Weißt du denn gar nicht mehr, was wir uns geschworen haben? Nie so zu sein wie die, die uns immer hänseln und mobben? Wir gegen den Rest?« Mandy lachte schallend und jetzt wurde Tessa echt wütend. Sie ging einen Schritt auf ihre Freundin zu, hob die Hand und wollte ihr ins Gesicht schlagen, doch Mandy war schneller und fing sie in der Luft ab, griff fest zu an ihrem Handgelenk, so dass es schmerzte, zog sie an sich, legte den Kopf schief. »Wolltest du mich etwa schlagen?«


  »Sag mal, spinnst du? Lass los, das tut scheißweh.« Tessa versuchte, ihre Hand aus dem Griff zu befreien, doch je mehr sie zog, desto enger schlossen sich Mandys Finger. Als sie ihr ins Gesicht sah, schrak sie zusammen. Ihr Herz pochte gegen die Brust. Nicht nur ihre Augenfarbe hatte sich verändert. Kleine, feine Härchen wuchsen auf ihren Wangen, die Nase verformte sich vor ihren Augen. Ihr Atem stank plötzlich erbärmlich und lenkte ihren Blick auf den Mund, der sich ebenfalls veränderte. Mit ihrer freien Hand schlug Tessa auf Mandy ein, trat mit dem Fuß gegen ihr Schienbein, aber nicht mal ein Zucken durchfuhr den Körper ihrer Freundin. »Mir reicht’s, Tess. Wenn ich dich zu deinem Glück zwingen muss, tu ich das eben.« Die letzten Worte kamen jaulend aus ihrem Mund … Maul. Tessa sah an ihrer Freundin hinab. Wie sie sich vor ihren Augen veränderte. Panik stieg in Tessa auf. »Was zur Hölle? Du hast … du bist … oh Gott, was bist du?« Mandy gab ihr keine Antwort mehr. Ihr heißer Atem schlug ihr ins Gesicht, Speichel tropfte auf Tessas Hand, als sich diese Kreatur nach vorne beugte und eine Doppelreihe messerscharfer Zähne zeigte. Plötzlich hatte sie das Gefühl, ihr würde ein glühend heißes Eisen in die Schulter gerammt. Sie hörte einen lauten Schrei und stellte fest, dass es ihr eigener sein musste, ihre Knie gaben nach und ihr wurde schwarz vor Augen.


  


  ***


  


  Mandys Zähne gruben sich in das weiche, warme Fleisch ihrer Freundin. Hunger übermannte sie, als ihr metallisch schmeckendes Blut ins Maul floss. Tessas Schreie hörte sie nur dumpf. Mandy musste sich zurückhalten, sie nicht mit Haut und Haar zu verschlingen. Sie zog sich von ihr zurück, ließ ihre Freundin unsanft auf dem Boden aufkommen und sprang mit einem großen Satz durch das halbe Penthouse, um Abstand zu gewinnen. Tessa hatte süß geschmeckt, wie eine Frucht, die in einem warmen Schokobrunnen gebadet worden war. Ihre Wölfin kämpfte, wollte sich vollends wandeln und weiterfressen, doch Mandy konnte sich durchsetzen. Sie streckte sich, konzentrierte sich und versuchte sich von dem Geruch abzuwenden, den das Blut verströmte, aber er umwehte ihre Nase wie ein wundervolles Parfum. Hinter sich hörte sie Sindbad, der sich um Tessa kümmerte. Nachdem sie sich wieder zurückverwandelt hatte, drehte sie sich rasch um, durchquert mit wenigen Schritten den Raum und stieß Sindbad, der neben Tessa auf dem Boden kniete, fort. »Lass sie. Fass sie nicht an.«


  »Ich wollte ihr nichts tun. Hab mir schon gedacht, dass du sie wandeln willst.«


  »Geh weg. Setz dich wieder auf die Couch und mach was auch immer«, knurrte sie, kniete sich hinab, legte Tessas Kopf auf ihren Oberschenkel und streichelte ihr über das Haar. Ihr Gift strömte bereits durch Tessas Körper, denn ihre Wunde hatte aufgehört zu bluten, die Hautfarbe wechselte von blass zu rosa. Pölsterchen verschwanden auf wundersame Weise und ihr Haar fiel weich und glänzend über Mandys Arm. »Du wirst dich wunderbar fühlen, glaub mir«, flüsterte Mandy an Tessas Ohr, schob ihre Arme unter ihren Rücken und hob sie hoch, um sie auf die Couch zu legen. »Du passt auf sie auf. Ich hab noch was zu erledigen«, wandte sie sich nun in kaltem Tonfall an Sindbad. »Ich dachte, ich soll sie nicht anfassen?«, sagte er aufsässig. »Ja. Sollst du auch immer noch nicht. Du sollst auf sie aufpassen. Sie wird sicher verwirrt sein, wenn sie aufwacht.« Er war manchmal so schwer von Begriff. Konnten Männer nicht schön und intelligent sein, so wie sie? »Halt sie hier fest. Wenn sie fliehen will, verhindere es«, befahl sie, strich sich durchs Haar, über die Kleidung und hielt ihm die Hand hin. »Gib mir den Schlüssel für den Wagen.« Sindbad stand auf und zog einen silbrig glänzenden Schlüssel aus der hinteren Hosentasche. »Brauchst du Geld?«, fragte er, wartete ihre Antwort aber nicht ab, sondern zog ein Bündel Scheine aus der anderen Tasche und drückte es ihr ebenfalls in die Hand.


  »Firma dankt. Bis später.«


  


  Mandy fuhr mit dem Panamera durch das dunkle London zurück zu dem Pub, wo sie Tessa aufgegabelt hatte. Sie wusste, dass ihre ehemaligen Kollegen hier regelmäßig ihre After Work Partys veranstalteten. Mandy und Tessa waren nie eingeladen worden. Natürlich nicht. Wer wollte auch schon mit dicken, hässlichen Mädchen gesehen werden? Die anderen waren ja alle cool. Nicht so cool wie ich jetzt, dachte sie, während sie den Wagen auf einen Bordstein rollte, den Motor abstellte und sich noch einmal prüfend im Spiegel ansah. Ihre Wangen waren leicht gerötet, sie pinselte sich noch etwas Lipgloss auf die vollen Lippen, wuschelte sich durchs Haar und lächelte sich selbst an. Es würde sicherlich ein schöner Abend werden. Mandy freute sich schon auf ihre ehemaligen Kolleginnen. Aber ganz besonders freute sie sich auf Ronny. Den armseligen Billig-Playboy, der sie verarscht und gemobbt hatte und ihr nächtelang Tränen beschert hatte. Aus heutiger Sicht war Ronny ein Nichts, ein Niemand. Ein hässlicher Gnom, der sich selbst sexy fand. Heute würde sie ihm zeigen, wer sexy war. Mit ihrer Latexhose, die tief auf der Hüfte saß, der engen Korsage, die ihre Brüste nach oben schob, und den hohen Pumps wusste sie, dass sie gut aussah. Mehr als das. Sie fiel damit genau in Ronnys Beuteschema. Nur noch wenig erinnerte an die alte Mandy. Vermutlich würde er sie nicht mal erkennen. Genauer angesehen hatte er sie ohnehin nie. Mandy stolzierte wie ein Model über den Gehweg und schlängelte sich an den Rauchern vorbei, die sich unter einem Heizpilz versammelt hatten. Ihre Gespräche verstummten. Sie spürte die neidischen Blicke der Frauen auf sich und die sehnsüchtigen der Männer. Doch ihre Beute befand sich im Inneren des Pubs. Ihr Blick schweifte durch den Pub und sie fand ihre ehemaligen Kollegen an einem runden Stehtisch, laut lachend, trinkend, feiernd. Mandy postierte sich an einen Betonpfeiler und schielte hinüber, warf ihr Haar zurück. Als sie seinen Blick auf sich spürte, streckte sie den Po etwas raus, schob die Unterlippe vor, um ihre Lippen noch voller wirken zu lassen. Wie zufällig drehte sie den Kopf in seine Richtung. Ihre Augen fanden seinen Blick. Tatsächlich war es Ronny, der sie unverhohlen anglotzte. Ihre Lippen teilten sich zu einem gespielt verlegenen Lächeln. Es dauerte keine fünf Minuten, da bewegte sich Ronny vom Tisch weg und kam auf sie zu. Mandy musste sich zusammenreißen, um nicht siegessicher zu grinsen. Sie lehnte sich mit dem Rücken an den Pfeiler, und als er bei ihr ankam, senkte sie den Kopf.


  »Sag mal, kennen wir uns nicht von irgendwoher?«, begrüßte er sie, seine weißen Zähne blitzten. Und den fand ich mal toll? Er wirkte so langweilig auf sie wie ein Bingoabend im Seniorenheim. »Ich glaube nicht. Mein erster Abend in London. Dachte, ich könnte hier ein paar nette Leute kennenlernen«, schnurrte sie wie ein Kätzchen und blickte zu ihm auf. »Dann hast du ja Glück. Ich bin nett. Hast du schon einen Drink?«


  »Nein. Ich wollte mir erst die Leute hier ansehen.« Er lächelte, kam näher. »Was möchtest du trinken?«


  »Champagner.« Sie lächelte dankbar. Mandy hasste Champagner, aber er war teuer und sie wollte ihn ausbluten. Im wahrsten Sinne des Wortes. Ronny ließ sich nichts anmerken, sondern ging zur Bar. Mandy folgte ihm mit den Augen.


  Plötzlich nahm sie unter all dem Schweiß und Parfum einen anderen Geruch wahr. Hitze kroch ihre Wirbelsäule hinauf. Fuck, fluchte sie innerlich. Hier war einer. Kein Werwolf, aber einer von den anderen. Ein Gestaltwandler. Für einen Augenblick erhaschte sie einen Blick auf einen rotblonden, jungen Mann – aus seiner Richtung kam der Geruch. Dann kam Ronny zurück, eine Sektflöte in der Hand. Sie nahm ihm das Getränk aus der Hand und stellte es auf dem nächstbesten Tisch ab. »Komm. Lass uns gehen.« Sie griff sich seine Hand und zog ihn hinter sich her. Ronny ließ sich mitziehen. Vermutlich glaubte er an einen Glückstreffer. »Du hast es aber eilig«, lachte er, schloss zu ihr auf und legte seinen Arm auf ihre Hüfte. Sie musste sich zusammenreißen, ihn nicht auf offener Straße zu zerfleischen. »Du musst mir nur sagen, wo du wohnst«, gurrte sie und eilte um die Ecke. »Ich weiß ja nicht mal deinen Namen«, erwiderte er etwas atemlos. »Lara. Und du bist?«


  »Ronny.« Als ob ich das nicht wüsste, du Wichser. Mandy blieb vor dem Wagen stehen und öffnete ihn mit der Fernbedienung. Ronny machte große Augen. »Wow. Das ist ja mal ne geile Kiste.«


  »Ja ja. Jetzt steig ein«, drängelte sie und blickte über die Schulter die Straße hinab. Ronny ging um das Auto herum und stieg ein. Mandy sprang hinters Steuer und ließ den Motor an, sobald er eingestiegen war. Sie entspannte sich etwas und steuerte den Wagen die Straße hinunter. »Was machst du denn beruflich, wenn du so ein geiles Auto hast?«


  »Social Media Beraterin für große Konzerne. Ich bin weltweit unterwegs«, schoss es aus ihr wie aus der Pistole. Bewundernd starrte Ronny sie an. »Und du?«, fragte sie. Sie wollte es hören, wollte, dass er sich wie ein Versager fühlte. »Ich bin im Teamleading einer großen Call Center Agentur. Wir machen die Call Outs für IBM und Microsoft.« Mandy schmunzelte innerlich. Von wegen Teamleader. Er war ganz normaler Telefonist, nicht mehr. »Oh tatsächlich. Das ist ja interessant. Vielleicht beauftrage ich euch mal. Wo müssen wir hin?«


  »Da vorne geradeaus über die Brücke und dann rechts. Ja, das wäre cool«, murmelte er den letzten Satz. »Meine Leute schaffen die Terminierungen nicht mehr alleine. Ich habe schon öfter darüber nachgedacht, outzusourcen.« Sie ging vom Gas runter und bog rechts ab. »Ja, machen viele. Ist ziemlich zermürbend, der Job. Die ganzen Absagen, manchmal werden meine Mitarbeiter auch beschimpft«, erzählte er. Mandy warf ihm einen Blick zu. Zehn Minuten später bogen sie auf eine größere Straße ein.


  »Wohin jetzt?« Er zeigte mit dem Finger auf einen weißen Wohnblock auf der rechten Seite. »Da sind wir schon. Du kannst hier irgendwo parken. Nein, nicht wirklich. Ja, also, wie gesagt, wir haben eine ziemlich hohe Fluktuation. Die wenigsten halten länger als ein Jahr durch.« Mandy tat so, als wäre sie interessiert und entgegnete ab und an ein »hmmm« oder »spannend«. Sie stellte das Auto auf einen Parkplatz, schnallte sich ab und wandte sich ihm zu, strich ihm mit dem Finger eine braune Strähne aus dem Gesicht. Selbst sein Haarschnitt war fad. Wie konnte sie diesen Typen jemals gut gefunden haben? Und vor allem: Warum hatte sie nächtelang geheult? »Lass uns zu dir gehen und Spaß haben.« Mandy sprang aus dem Auto und wartete, bis er hinterhergekommen war. Sie konnte sich genau vorstellen, was er jetzt dachte, und freute sich schon darauf, ihn auf ganzer Linie zu enttäuschen. Sie wollte ihn leiden sehen, seine Augen, wenn er erkannte, wen er da vor sich hatte und dann … was ihn biss und schließlich langsam auffraß. Es war schon eine ganze Weile her, seitdem Ronny sie verarscht hatte und die ganze Firma sich über sie lustig gemacht hatte. Damals hatte Ronny ein paar Tage lang so getan, als wäre er an ihr interessiert. Plötzlich standen Blumen auf ihrem Tisch, später kamen Kärtchen und Süßigkeiten dazu. Scheu hatte er ihr immer wieder bedeutungsvolle Blicke zugeworfen. Dann hatte sie die Mail bekommen, er wolle sie zum Essen ausführen. Mandy war so aufgeregt gewesen. Mit Tessa war sie zum Shoppen gegangen, hatte ihre Haare machen lassen, sogar bei der Kosmetikerin war sie gewesen. An dem besagten Abend hatten sie sich im Restaurant treffen wollen. Erst hatte Mandy vorgehabt, später zu kommen. Aber sie war viel zu aufgeregt gewesen und dann doch zehn Minuten zu früh. Der katastrophale Abend hatte damit begonnen, dass niemand eine Reservierung auf den Namen Ronald Shawn fand. Man hatte sie gebeten, an der Bar zu warten, und ihr versprochen, es würde sich sicher alles aufklären. Doch es klärte sich nicht auf. Ronny war nicht gekommen. Ganze zwei Stunden hatte sie gewartet. Mehrere Drinks zu sich genommen. Schließlich war sie irgendwann gegangen. Sie hatte Ronny immer zur Rede stellen wollen, aber jedes Mal, wenn er sie abschätzend anguckte, als hätte er sich nie mit ihr verabredet, hatte sie ihre Worte verschluckt und war rot angelaufen. Die Rache würde süß sein. Die Vorfreude darauf, was sie heute Nacht alles mit ihm anstellen würde, veranlasste Mandy, noch für einige Augenblicke nett zu ihm zu sein. Ronny ging einen kleinen betonierten Weg entlang zu dem Haus, schloss die Tür auf und bat sie hinein. »Ich wohne ganz oben rechts«, sagte er stolz. Mandy unterdrückte eine abschätzige Bemerkung und stieg die Stufen hinter ihm hoch. »Ist ne eigene Wohnung. Nichts Besonderes, aber sie gehört mir«, redete er auf sie ein, während er vorweg ging. »Dann verdient man wohl ganz gut als Teamleader?«, fragte sie und tat schüchtern. »Ja sicher. Ziemlich«, meinte er angeberisch. Oben angekommen, fummelte er den Schlüssel aus seiner Hosentasche, öffnete die Tür und griff hinein, um einen Lichtschalter zu betätigen. Aus einem Flur ging rechts, links und geradeaus jeweils eine Tür ab. Auf einer billigen Kommode stapelten sich Turnschuhe, Jacken und ein Regenschirm. Der Boden bestand aus hellen Fliesen. Ein süßlicher Geruch hing in der Luft, den vermutlich nur Mandy wahrnahm. Vergammelter Käse im Kühlschrank. »Willkommen in meinem Reich«, tönte Ronny und betrat die Wohnung, die im Vergleich zu ihrem Penthouse die Größe eines Schuhkartons hatte. Er ging zur linken Tür und bat sie ins Wohnzimmer. Die Küchenzeile war klein und integriert in den winzigen Raum, wo gerade mal ein Zweisitzer Platz hatte. Auf dem Glastisch davor stapelten sich leere Pizzaschachteln, daneben häuften sich Briefe, auf denen ein halbvolles Glas schief abgestellt war. Mandy warf sich auf die Couch. »Oh ist die niedlich«, rief sie aus, streifte sich ihre Pumps von den Füßen und zog die Beine an. Ihr Blick fiel auf einen Flachbildfernseher, der an der Wand hing. Darunter stand ein Lowboard mit einer kleinen Anlage, an der Ronny nun herumfummelte. Wenige Augenblicke später drang Barry Whites sexy Stimme durch das Wohnzimmer. Bäh, alle Klischees erfüllt, dachte sie abfällig, lächelte ihn aber aufmunternd an, als er sich zu ihr drehte. »Magst du etwas trinken?«, fragte er und hastig fügte er hinzu: »Außer Champagner.« Sie lachte. »Nein danke. Komm doch zu mir. Ich möchte dich näher kennenlernen.« Ronny grinste sie an, leckte sich über die Lippen und war mit einem Schritt bei ihr, setzte sich auf die Couch, legte seine Hand auf ihren Oberschenkel. Mandy zwang sich, ihre Muskeln zu entspannen, und beugte sich zu ihm. Von Nahem erkannte sie nun seine fettige Haut rund um die Kinnpartie und die Schweißperlen oberhalb der Lippe. Sexy war anders, aber sie hielt sich zurück, wollte ihn erst richtig heiß machen, um dann … »Warum ziehst du nicht dein Hemd aus? Dir ist ja ganz warm«, flüsterte Mandy. Sein schmieriges Lächeln überzog sein Gesicht mit kleinen Fältchen. Er starrte ihr unverhohlen in den Ausschnitt, während er sein Hemd aufknöpfte. »Wenn du fertig bist, darfst du meine Korsage öffnen.« Ihre Stimme klang rau, aber nicht vor Erregung, sondern vor Hunger. Alles an ihm roch appetitlich, auch wenn die fettige Haut und der Schweiß nicht lecker aussahen. »Gehst ganz schön ran«, murmelte Ronny heiser, als sie sich umdrehte, damit er ihr die Schnürungen öffnen konnte. »Ich finde dich eben sexy. Und ich kann mir vorstellen, dass du normalerweise die Initiative ergreifst, oder?« »Ja normalerweise schon. Obwohl ich ja eigentlich nicht der Kerl für eine Nacht bin.« Mandy lachte leise. Nein, natürlich nicht. Niemals. »So wie du ausschaust, hast du sicher öfter eine am Start«, sagte sie. »Naja … ja … schon«, stotterte er hinter ihr und ein Rascheln bedeutete ihr, dass er sein Hemd abstreifte. Nun fummelte er an ihrer Korsage. Sie hätte sie auch einfach über den Kopf ausziehen können, aber dann hätte sie nicht so viel Spaß gehabt. Mandy spürte, dass er sich fast die Finger dabei brach. »Wahrscheinlich auch immer nur sexy Mädchen, oder schaust du nicht so aufs Aussehen?«, fragt sie ungerührt und betrachtete ihre Fingernägel. Der Barry White Song war zu Ende, nun trällerte Seal »A kiss from a rose« durch die schlechten Lautsprecher. »Die inneren Werte sind schon wichtig.« Endlich hatte er den Knoten geöffnet und lockerte nun die Schnüre, so dass die Korsage etwas nach unten rutschte. Sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Rücken, seine Finger wanderten unter dem festen Stoff nach vorne und fanden ihre Brüste, die er hektisch knetete. »Also würdest du auch eine dickere abschleppen?«, gurrte sie, drückte den Rücken etwas durch und stöhnte heiser, als ob er sie mit seinen Berührungen geil machen würde, dabei hatte sie sich schon lange nicht mehr so trocken zwischen den Beinen gefühlt. »Kann ja was werden«, murmelte sie leise. »Was?«, fragte er, seine Lippen lagen nun auf ihrer Wirbelsäule. Mandy musste die Wölfin zurückhalten, die nach außen drängte und ihn verschlingen wollte. »Du hast mir nicht geantwortet. Würdest du auch eine Dickere abschleppen? Oder dich für sie interessieren?«


  »Alles was du willst. Du bist so hot«, stöhnte er und zwirbelte ihre Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger. Mandy spürte weder Schmerz noch Erregung. Aber er ging nicht gerade zimperlich mit ihr um. Sie schälte sich aus der Korsage, drehte sich mit nacktem Oberkörper zu ihm um. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie ihn betrachtete. Er rasierte sich die Brust. Zu erkennen war das an den kurzen Stoppeln. Sie streckte die Hand aus und legte sie auf seinen Oberarm. Das Fleisch gab nach, doch sie konnte sein Begehren erkennen, als sie nach unten zu seiner Hose blickte. Sie hob den Blick wieder, spürte, wie sein Atem stockte, als er in ihre Augen sah, in denen grünliche Lichtfunken tanzen mussten. Wäre er einer ihresgleichen, könnte er sofort deuten, was mit ihr passierte. Die Wölfin war nicht mehr lange zurückzuhalten. Erneut knetete er ihre Brust mit beiden Händen. Mandy warf den Kopf nach hinten. Am liebsten hätte sie ihn in seinen Hals gebissen. Doch sie war noch nicht fertig mit ihm. Ohne Vorwarnung warf sich Ronny auf sie, hielt ihre Handgelenke fest, beugte den Kopf und näherte sich ihr mit seinem Mund, den sie früher so unglaublich sexy gefunden hatte. Mandy drehte den Kopf zur Seite, kicherte albern. Seine Lippen landeten auf ihrem Ohrläppchen. Er rieb sich auf ihr, die Hose immer noch angezogen, hob ihre Arme nach oben, hielt sie mit einer Hand fest und begann mit der anderen, an Mandys enger Latexhose herumzuzerren. Auf wundersame Weise schaffte er es, unter die Hose zu kommen und stöhnte verzückt auf, als er feststellte, dass sie kein Höschen trug. Seine Finger wanderten über ihren Hügel und fand ihre Mitte, die trocken war wie die Wüste Gobi. Das war der erste Schlag. Für einen kurzen Moment hielt er tatsächlich inne, nur um die Hand wieder hervorzuziehen und sie mit Spucke zu befeuchten. Gott, ist der ekelhaft. Mandy zog ihn hoch. Verwirrt blickte er sie an. »Du weißt nicht, wer ich bin, nicht wahr?« Wie ein nasser Sack lag er auf ihr, wischte seine Hand an seiner Couch ab, verzog den Mund zu einem Grinsen. »Lara … wie auch immer.« Er wollte wieder abtauchen, doch sie hielt ihn an den Armen fest, fester, als er es vermutlich gewohnt war. »Sieh mich an. Sieh mich genau an.«


  »Aua, du tust mir weh. Kannst du bitte deine Krallen einfahren?« Sicher meinte er das im Spaß, nur Mandy wusste, dass es ernst war, denn ihre Transformation stand kurz davor. »Sieh. Mich. An«, knurrte sie. Ronny wankte leicht mit dem Oberkörper, doch sie hielt ihn fest umklammert. »Ich sehe dich an. Und? Ist das ein Sadomaso-Spiel? Fährst du darauf ab?« Mandy lachte rau, schubste ihn zurück. »Du Weichei. Wenn ich anfangen würde, würdest du um Gnade betteln.« Ronny strich sich durchs Haar, setzte sich bequemer hin. »Okay, was soll das sonst sein?«


  »Kennst du noch Mandy?« Er tat, als müsse er überlegen. »Was ist? Kannst du dich nicht mehr erinnern?« Ronny schüttelte langsam den Kopf. Wut und Hass durchströmten sie bis in den letzten Teil ihres Körpers. Fauchend sprang sie auf ihn, fixierte seine Handgelenke unter ihren Knien und zerrte seinen Kopf zwischen ihre Beine. »Ey, wenn das eine Freundin von dir ist…«


  »Sie ist nicht nur eine Freundin von mir. Ich bin Mandy. Sieh mich an, du verfickter Schlappschwanz.« Mit einem gefährlichen Grinsen spuckte sie die Worte auf ihn, so als hätte sie einen schlechten Geschmack im Mund. Ronny erstarrte unter ihr. »Was … wie … soll das möglich sein? Wollt ihr euch rächen? Ist es das? Ja, lustig. War ein Riesenspaß und jetzt geh von mir runter und hau ab, Schlampe.« In ihrem zusammengepressten Kiefer zuckte ein Muskel, sie konnte ihn spüren. Sie konnte sie spüren. Die Wölfin. »Ich will mich nicht einfach nur rächen, Ronnylein. Ich will die nächsten paar Stunden Spaß mit dir haben. Meine Art von Spaß.« Ronny schnaubte unter ihr. Verächtlich. »Hör zu, Bitch. Richte Mandy meine Entschuldigung aus, okay? Und jetzt steh auf. Ich hab keinen Bock mehr auf dich. Steh nicht auf Dominas.« Ein irres Lachen kam aus Mandys Kehle. Sie streichelte seine Wange, fuhr mit dem Daumen über seine Unterlippe, näherte sich, roch an ihm. »Du riechst so gut. Ein saftiges Steak riecht schlechter, denn das ist tot. Aber du… dein Fleisch lebt, das Blut pulsiert, schneller und immer schneller. Mein Aphrodisiakum.« Sie wandte sich zu seinem Nacken, hinauf zum Ohr, leckte die Ohrmuschel, knabberte daran. Sanft, stöhnte leise, so dass sie den Schauer, der durch seinen Körper fuhr, an ihren Beinen spürte. Er entspannte sich etwas, glaubte wohl, er käme doch noch zum Zug. Während sie das Salz auf seiner Haut ableckte, wanderte sie mit den Lippen wieder zum Hals. Und endlich übergab sie ihren Körper an die Wölfin. Wie ein Rausch kam es über sie. Gleich würde sie nicht mehr sprechen können. »Rache ist süß, Ronny. So süß wie dein Fleisch mit einer Prise Adrenalin.«


  


  9. Kapitel


  


  »Verfluchte Scheiße! Hier ist einer«, murmelte Tamus, blickte sich schnell um, aber die Witterung verlor sich zwischen Parfum- und Schweißgerüchen.


  »Du meinst hier im Pub? Quatsch. Erzähl keinen Scheiß.« Riley stelle seinen Krug auf dem Tisch ab und wandte sich um, seine Augen glitten durch den Raum. Tamus stand auf, zwängte sich durch die Gäste, hielt die Nase in die Luft und schnupperte. »Raus hier, Riley«, rief er ihm zu. Riley warf ein paar Geldscheine über den Tresen, »Stimmt so«, und folgte seinem Freund nach draußen. Tamus hatte offenbar eine Spur in der Nase und war ein Stück gerannt. Riley beeilte sich, ihm hinterher zu kommen. Er holte Tamus an der nächsten Straßenecke ein. »Hier endet die Spur. Er muss in ein Auto gestiegen sein. Vermutlich hat er uns entdeckt.« Tamus ballte die Hände zu Fäusten. »Verfluchter Fuck!«, stieß er aus. Riley trat vor und legte seine Hand auf die Schulter. »Beruhig dich. Jetzt ist es eh zu spät.« Sein Handy vibrierte in seiner Hosentasche und er holte es heraus. Eine Nachricht von Katja. Rileys Herz machte einen Hüpfer. »Kannst du eigentlich einmal das verfluchte Handy weglegen? Ist ja nicht zum Aushalten.« Tamus starrte ihn zornig an und Riley zuckte mit den Schultern. »Mir egal. Ich hab eine wichtige Nachricht bekommen. Muss heim.« Genervt und immer noch zornig hob Tamus die Hände. »Oh Mann. Dann zieh Leine, du Lusche.« Tamus ging an ihm vorbei zurück in Richtung Pub. Beim Autofahren hatte er keine Gelegenheit gehabt, die Nachricht zu lesen und er hatte sowieso vorgehabt, früher zu gehen.


  


  Als er in seiner kleinen Wohnung angekommen war, öffnete er sofort die Nachricht von Katja. Sie war ernüchternd und eigentlich hätte er es sich denken können.


  »Was möchtest du eigentlich, Riley? Ich bin hier in Deutschland, Du in England. Lass mich bitte in Frieden, wenn es nichts


  Geschäftliches ist, okay?«


  


  10. Kapitel


  


  Lynn kuschelte sich in den weichen Frotteebademantel, zog die Beine hoch auf den Stuhl und zündete sich eine Zigarette an. An den Füßen trug sie dicke Pantoffeln, auf dem kleinen Tischchen stand ein dampfender Becher Kaffee. Noch etwas müde starrte sie über die Balkonmauer auf einige Wohnhäuser. Viel lieber hätte sie eine schnucklige kleine Wohnung mitten in London gehabt.


  Die Sonne ging gerade auf, Frühnebel kroch über den Boden und es war noch ruhig. Am Wohnhaus schräg gegenüber, das momentan saniert wurde, war noch niemand zugange und die Kinder der Nachbarn unter ihr schliefen noch.


  Nur das Vibrieren ihres Handys auf dem Eisentisch war zu hören. »Hätte mich auch gewundert, wenn ich mal gemütlich wach werden könnte«, schimpfte sie genervt, griff nach dem Smartphone und nahm das Gespräch an. »Guten Morgen, liebe Lynn!« Ihr Partner Simon. Er wusste genau, dass sie ein Morgenmuffel war. »Ich hoffe, es ist was Ernstes. Ansonsten reiß ich dir nachher persönlich den Arsch auf.«


  »Na, na. Nicht so obszön, Herzchen. Ziemt sich nicht für eine Lady.« Sein raues Lachen drang an ihr Ohr. Er hatte eine wahnsinnig sexy Stimme, und sie zog ihn gerne damit auf, dass er nebenbei eine Sexhotline aufmachen könnte. Rein optisch war er keine Offenbarung: Er war untersetzt, immer am Futtern, hatte einen schier unendlichen Vorrat an Süßigkeiten in seinem Schreibtisch und schwitzte ständig, selbst bei Eiseskälte. Simon war ein verflucht guter Partner und sie konnte sich immer auf ihn verlassen.


  »Mord in Sheperd’s Bush, Sterne Street. Männlich«, sagte er, jetzt wieder ernst, ganz Detective Garcia.


  »Ich hoffe, du hast außer deiner Zigarette und dem Kaffee noch nicht gefrühstückt«, erklärte er noch. »Nein, wie auch, du hast ja angerufen. Bin in zehn Minuten da.« Er lachte wieder. In dem Moment klopfte es an ihrer Haustür. Für einen Augenblick hatte Lynn ein merkwürdiges Echo im Ohr, denn das Klopfen drang gleichzeitig auch aus ihrem Handy. Sie stand auf, drückte die Zigarette aus, nahm den Becher mit und klemmte sich das Handy unters Ohr. »Ich hätte es wissen müssen«, rief sie aus, als sie die Tür geöffnet hatte. Simon grinste, schaltete sein Handy aus und packte es in die Weste. In der einen Hand hielt er ein Plunderstückchen, von dem er bereits abgebissen hatte. »Komm zieh dich an, wir fahren zusammen hin«, forderte er sie auf, rieb ein paar Krümel vom Mund und folgte ihr ihn die Wohnung. Simon war wie ihr Bruder, Kumpel und beste Freundin in einem. Wer bei der Met, der Metropolitan Police in London, als Detective arbeitete, hatte sowieso keinen normalen Freundeskreis. Ganz zu schweigen von einer Liebesbeziehung. Nicht mal mit einer Katze oder einem Hund teilte sie sich ihr Leben. Aber immerhin hatte sie einen Kollegen, den sie im Bademantel begrüßen und in ihre chaotische Wohnung lassen konnte, ohne sich zu schämen. Klamotten lagen auf der Schlafcouch, verwickelt in ihre geblümte Bettdecke und garniert mit zerknautschten Kissen. In ihre winzige Küche, die aus einem Kühlschrank und einem Zweiplattenherd bestand, kam sie nur, wenn sie über Schuhe, Hosen und Plastikwasserflaschen stieg.


  »Kaffee?«, fragte sie ihn, als er reinkam und beim Gehen in sein Stückchen biss. »Gerne. Gib mir doch direkt deinen Becher. Du musst dich eh anziehen. Sag mal, findest du hier überhaupt etwas?« Lynn strafte ihn mit einem bösen Blick, nahm noch einen Schluck und reichte ihm ihre Tasse. Sie zupfte sich ihre Klamotten vom Boden, ging ins Bad und schloss die Tür hinter sich. Während sie sich schnell anzog, kurz wusch und die Zähne putzte, hörte sie Simon zu. »Wir haben den Anruf erst vor einer Stunde erhalten. Eine Nachbarin fand eine Blutspur von der Wohnung des Opfers quer durch das Treppenhaus. Nachdem dort keiner öffnete, hat sie uns gerufen.«


  »Er hätte auch einfach nicht da sein können«, nuschelte Lynn, während die elektrische Zahnbürste in ihrem Mund kreiste.


  »Genau – und beim Verlassen der Wohnung hat er versehentlich eine riesige Blutspur produziert.«


  »Hmmm«, murmelte sie und spuckte ins Waschbecken. Sie strich sich mit der Bürste durch ihr langes, schwarzes Haar, bis es glänzte, setzte sich auf den Toilettendeckel und schlüpfte in die Stiefel. »Die Mets sind schon vor Ort, Spurensicherung, Arzt vor wenigen Minuten eingetroffen. Wir wurden als ermittelnde Detectives eingesetzt und müssen in… äh«, kurze Pause, »hätten vor fünf Minuten da sein sollen.« Lynn schloss die Tür auf, trat raus und grinste ihn schief an. »Warum hast du mich gewarnt, zu frühstücken, wenn du es noch gar nicht mit eigenen Augen gesehen hast?«


  »Weil man mir das gleiche gesagt hat.«


  »Und deshalb hast du dir gleich was zu essen besorgt, was?«, lachte sie und zeigte auf seine klebrigen Finger und die Tüte in seiner Hand. »Ich bin ein Profi. Sowohl mit Leichen als auch mit Lebensmitteln. Mein Magen kann einiges ab.« Er stellte die Tasse weg. »Können wir dann mal?« Lynn nickte und kramte auf dem Sideboard zwischen ungeöffneten Briefen, Brillenetuis, Tupperdosendeckeln, Einkaufswagenchips und Werbeblättchen herum.


  »Mist, ich finde meine Schlüssel nicht!«


  »Meinst du die hier?«


  Simon grinste und hielt einen Bund hoch, an dem verschiedenste Anhänger baumelten. »Du Mistkerl. Gib her«, fauchte sie, lachte aber dabei. »War ein Wunder, dass ich den gesehen hab. Du solltest mal aufräumen, Lynn.«


  »Jaja. Lass uns endlich abhauen.« Lynn schnappte sich den Schlüssel.


  


  Leider mussten sie mitten durch London, um nach Sheperd’s Bush zu kommen. Bis sie sich durch den Morgenverkehr gekämpft hatten, war über eine Stunde vergangen. Lynn trommelte mit ihren Händen auf das Handschuhfach, während Simon über die Autofahrer fluchte. »Bis wir da sind, ist die Party vorbei«, grummelte er und deutete nach hinten. »Lynn, kannst du mir eben die Tüte reichen?«


  »Vielfraß.«


  »Messie.«


  »Touché.« Lynn griff nach hinten und zog die Tüte vor, rollte sie auf und reichte ihm ein Nussstückchen. Umständlich bog er in ein paar Straßen ein, rollte schließlich auf einen freien Platz vor dem vermeintlichen Tatort und stellte den Wagen zu den anderen Dienstfahrzeugen. Um das Haus standen mehrere Polizisten, ein Übertragungswagen eines lokalen Nachrichtensenders, sowie Krankenwagen und Feuerwehr. Neugierige Passanten versuchten einen Blick zu erhaschen, wurden allerdings freundlich von den Beamten weitergeschickt. Lynn klemmte sich ihre Dienstmarke an das Revers ihrer Jacke und stieg aus. Die meisten Kollegen kannte sie. Deputy Comissioner McDavis stand etwas abseits der Menge und telefonierte. Mit seiner imposanten Statur von fast zwei Metern war er genau der Richtige für den Job als Chef ihrer Abteilung. Normalerweise musste er in seiner Position nicht mehr in den Außendienst. Lynn vermutete, dass dies kein gewöhnlicher Mord war und in ihrer Magengegend fing es an zu kribbeln, wie immer, wenn sie nicht genau wusste, was sie erwartete. Simon trat neben sie, schob den letzten Bissen in den Mund und knüllte die Papiertüte zusammen. »Los geht’s«, sagte er mit vollem Mund. »Garcia! Serenata! Hierher!«, bellte McDavis Stimme über die Menschenmenge. »Oh oh. Die Bulldogge hat uns gesehen«, flüsterte Simon ihr zu. Lynn grinste und ging auf ihren Comissioner zu, der seine Hände in die Hüften gestemmt hatte und sie böse anfunkelte. »Das hier ist kein Date, wo man sich einfach mal verspäten kann. Bis Sie kommen, ist die Leiche längst verrottet.«


  »Sorry, Commissioner, der Berufsverkehr …«


  »Was? Soll ich Ihnen das nächste Mal einen Hubschrauber schicken?«


  »Tut uns leid, Commissioner«, schaltete sich Simon ein. »Kommt nicht mehr vor.«


  »Also gut«, knurrte McDavis. »Ihr Date wartet im obersten Stock. Rechte Wohnung. Aber das werden sicher selbst Sie finden. Abmarsch!« Lynn unterdrückte ein Salutieren und wandte sich um. Schon im Treppenhaus erkannte sie Zeichen, dass sich etwas Ungewöhnliches abgespielt haben musste. Die Wände waren mit Blut bespritzt, so als hätte jemand einen Eimer Farbe an ihnen ausgekippt. »Serenata. Der Comissioner hat euch gesucht.«


  »Ja Freddy, wir sind ihm schon begegnet«, antwortete Simon. Freddy tippte sich an die Stirn, ging an ihnen vorbei nach unten. Lynn stieg die letzten Treppenstufen nach oben und wandte sich nach rechts, wo ein Officer Handschuhe verteilte. »Hoffe, ihr habt nichts gegessen«, raunte er ihnen zu. Garcia deutete auf seine zusammengeknüllte Papiertüte. Der Officer machte ein gequältes Gesicht und lächelte Lynn an. »Hey Lynn. Alles klar bei dir?« Sie nickte ihm freundlich zu. »Alles okay, Oskar, danke. Und bei dir?« Er zuckte mit den Schultern. »Geht so. Viel Spaß auf der Party.« Wie oft Oskar sie schon zum Essen eingeladen hatte, konnte Lynn nicht mehr zählen. Aber er war leider überhaupt nicht ihr Typ. Viel zu schüchtern und zu nett. Es war bescheuert von ihr, aber sie stand einfach nicht auf nette Kerle. Sie betraten die kleine Wohnung.


  Sofort bot sich ihnen das Ausmaß der Katastrophe. Auf dem Sofa lagen mehr oder weniger Stücke eines Menschen. Nur durch dünne Sehnen und vereinzelte Muskelfasern wurde der Körper noch zusammengehalten. So etwas hatte Lynn noch nie gesehen, und obwohl sie nichts gegessen hatte, hob sich ihr Magen bei dem Anblick. Der Geruch von Blut und aufgerissenem Gedärm bohrte sich in ihre Nase, und sie würgte. Jemand hielt ihr eine Tüte hin. »Oh mein Gott!«, murmelte Simon und trat näher. Im Zimmer verteilt waren überall gelbe Beweiskärtchen mit Pfeilen. Die Spurensuche war mit Pinseln und Sprays bereits in ihre Arbeit vertieft und der Gerichtsmediziner stand abseits und kritzelte etwas in ein Notizbuch. Als er Lynn und Simon sah, kam er auf sie zu, umrundete dabei die von der Spurensuche bereits abgearbeiteten Areale. »Garcia, Lynn«, begrüßte er sie und blickte dabei besorgt auf Lynns Gesichtsfarbe. »Wollen Sie kurz frische Luft schnappen?« Lynn schüttelte den Kopf, versuchte, ihren Blick von dem Massaker auf der Couch abzuwenden. Die Blöße würde sie sich nicht geben. Als Frau unter den ganzen Männern hatte sie es ohnehin schon schwer genug. »Kein Problem, Dr. Hauck. Was haben wir hier?« Dr. Hauck blickte sie über seine Brillengläser prüfend an, holte Luft und blätterte in seinem Notizbuch. »Was wir hier sehen, sind Bisse. Es wurde kein Messer oder anderer Gegenstand verwendet. Aus dem Körper sind Fleischstücke gerissen worden. Als Verursacher kommt eigentlich nur ein Tier in Frage. Ein großes Tier. So etwas wie ein Tiger, oder zumindest ein American Stafford.«


  »Wie ein Tier?«, hakte Lynn nach, während sie Simon aus den Augenwinkeln beobachtete, der näher an die Leiche trat.


  »Nun ja. Verwunderlich ist, dass der Tod erst sehr spät eingetreten ist. So als hätte jemand absichtlich mit harmlosen Körperregionen angefangen. Ich habe mir die Abdrücke genauer angesehen. Die üblichen American Stafford Terrier haben eine Maulspanne von etwa 17,5 cm. Diese Wunden hier haben einen Durchmesser von mehr als 20 Zentimeter.«


  »Wieso ausgerechnet ein Amstaff? Ich mein, es könnte ja auch ein Schäferhund oder Rottweiler gewesen sein?« Hauck zog die Brille ab und deutete auf die Leiche. »American Staffords sind dafür bekannt, dass sie eine Kiefersperre bekommen, wenn man sie bis aufs Blut reizt. Sie lassen nicht mehr los, man kann sie dann nur noch mit Tricks vom Opfer bekommen. Weiterhin hatte ich soeben erklärt, dass es sich hier um Wunden handelt, die größer als 20 Zentimeter sind. Das bekommen Sie rein anatomisch mit einem Schäferhund oder Rottweiler nicht hin.« Lynn nickte, war aber noch nicht überzeugt. »Was meinten Sie damit, das Tier hätte erst harmlose Regionen zerfetzt? Wie soll das funktionieren?« Hauck setzte die Brille wieder auf. »Dazu muss die Leiche in mein Labor, damit ich völlig sicher sein kann. Aber dieser Mann hier hat sehr lange gelebt, bevor er gestorben ist. Den wollte jemand absichtlich leiden sehen.« Lynn schluckte die Magensäure runter und gesellte sich schließlich, nachdem sie sich bedankt hatte, zu Simon, der sich rund um die Leiche umsah. »Eh, Simon. Das ist die Aufgabe der Spurensuche. Haben wir schon die Identität des Opfers? Wo hat er gearbeitet? Freundin hat er keine, dazu ist es hier nicht wohnlich genug.« Simon blickte sie an und Lynn hob die Hand. »Bevor du etwas sagst: Nicht jede Frau ist so wie ich.« Er grinste sie an. »Ist schon harter Tobak, finde ich. Sowas habe ich noch nie gesehen. Sieht alles aus, als hätte ihn jemand regelrecht abgenagt.«


  »Denkst du an einen Ritualmord?« Simon schüttelte den Kopf. »Nee, glaub ich nicht. Aber der Mörder will uns etwas sagen. Sonst hätte er den Mann doch beseitigt – das Bisschen, was von ihm übrig ist, passt in eine handelsübliche Mülltüte. Warum lässt er ihn geradezu demonstrativ auf der Couch liegen?« Es war eher eine rhetorische Frage, als dass er eine Antwort zu erwarten schien. Lynn hatte ihre eigene Theorie, aber die durfte sie nicht teilen, mit niemanden. Noch nicht.


  


  11. Kapitel


  Wach auf…


  Worte, samtig brummend, drangen an ihr Ohr, durch die Dunkelheit, die sie umhüllte. Sie zwangen sie, aufzuwachen, zuzuhören, doch sie fühlte sich so warm, wohlig, ausgeruht…


  


  Wach auf…


  Blinzelnd öffnete sie die Augen. Ein Gefühl von innerer Stärke durchströmte sie. Ausgeglichenheit, Leichtigkeit … Freiheit … Frieden. Langsam nahm das Gesicht vor ihr Konturen an. Ernste, warme braue Augen sahen sie an, und der Blick verursachte ein Kribbeln in ihrem Körper. Das schwarze, seidige Haar fiel nach vorne und berührte fast ihre Nase. Der Mund, voll und sinnlich, schwebte über ihr. Sie war drauf und dran, ihn zu kosten. Plötzlich zuckte sie zurück. Das war nicht richtig. Das alles hier war nicht richtig. Etwas stimmte nicht mit ihr. Nur was? Die Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln, die glatte Haut in diesem wunderschönen Gesicht wollte gestreichelt werden. Nur mit Mühe konnte Tessa die Hände bei sich halten. »Hallo«, murmelte er, »schön, dass du wieder da bist.« Tessa runzelte die Stirn, blickte sich um und erkannte, wo sie sich befand. Es war noch dunkel draußen, demnach konnte sie nicht so lange weggetreten gewesen sein. Die Erkenntnis, was passiert war, traf sie wie ein Hammer. Sie betastete ihre Schulter, die sich ein wenig kribbelig anfühlte. An ihrer Bluse war getrocknetes Blut. Das Kleidungsstück hing an ihr herunter wie ein formloser Sack. Hektisch berührte sie sich selbst mit den Händen, rutschte hin und her. »Oh mein Gott! Oh mein Gott! Was… wieso… oh Gott«, rief sie panisch aus, fuhr sich durch ihre Haare, die sich seidig anfühlten. Mit einem Satz sprang sie von der Couch. »Bleib ruhig, Tessa, ganz ruhig«, redete Sindbad beruhigend auf sie ein, doch ihr Herz schlug so heftig gegen ihre Rippen, dass sie glaubte, es müsse sie durchbrechen. Ihre Kleider hingen faltig an ihr, ihr Körper fühlte sich anders an, fester, schlanker. »Was habt ihr getan? Was zum Teufel hat Mandy getan?« Sie fühlte sich einer Ohnmacht gleich, rannte ziellos durch das Penthouse, bis sie eine Tür entdeckte, die zu einem Bad führte. Langsam ging sie auf den Spiegel zu und stieß einen erstickten Laut aus. Fassungslos strich sie sich über ihre frischen, rosa Wangen. Ein anderes Gesicht, eine fremde Frau starrte ihr entgegen. Das kastanienbraune Haar fiel wellig und glänzend über ihre Schultern, ihre braunen Augen funkelten sie groß an. Selbst die Wimpern waren dicht und leicht gebogen. Sie sah aus wie eine bezaubernde Elfe. »Oh mein Gott«, wisperte sie, griff sich an die Lippen, blinzelte in den Spiegel. Sindbads Gesicht erschien hinter ihrem. »Ein Schmetterling. Wunderschön«, hauchte er, berührte ihre Schulter. Sie zuckte zurück. »Fass mich nicht an, du Monster.« Sindbad hob die Hände. »Schon gut. Soll ich dich alleine lassen?«


  »Ich weiß es nicht. Was hat Mandy mit mir gemacht?«


  »Sie hat dir etwas geschenkt«, antwortete Sindbad, stand nun an der Tür gelehnt, die Arme verschränkt. Verboten sexy. »Niemand hat etwas zu verschenken. Was ist der Preis?«, fragte sie sofort zurück. »Nichts. Ich nehme an, sie wollte, dass du dich besser fühlst.« Er reckte das Kinn vor, doch Tessa traute ihm nicht über den Weg. »Etwas geschenkt…«, wisperte sie, drehte sich wieder zum Spiegel, erkannte sich nicht wieder. Angst packte sie erneut. Sie wollte das Geschenk nicht. Sie wollte Tessa zurück. Sie wollte nicht das Leben einer anderen leben, wollte diesen ganzen Gruselkram nicht, wollte nicht so merkwürdig werden wie Mandy. »Ich fühle mich nicht besser. Und Mandy weiß das.« Traurig ließ sie den Kopf sinken, ging an Sindbad vorbei zum Fenster und blickte auf das nächtliche London hinab. Am Horizont war ein heller Streifen zu sehen. Es würde bald hell sein. Seufzend drehte sie sich zu ihm um. »Kann ich gehen?«, fragte sie mit erstickter Stimme. Sindbad schüttelte den Kopf. »Nein. Ich soll auf dich aufpassen, hat Mandy gesagt.«


  »Warum tust du das?«


  »Warum tu ich was?«


  »Auf sie hören.« Tessa blieb stehen, sah ihn an. Er war so verflucht sexy. Alles an ihm ging ihr unter die Haut. »Weil sie das Rudel führt.« Tessa lachte ein freudloses Lachen. »Mandy? Nicht dein Ernst?« Sindbad nickte. »Doch. Ist es.« Sie spürte, dass er mehr sagen wollte, doch es kam keine weitere Erklärung. »Also seid ihr tatsächlich … Werwölfe?« Sie schluckte, kam sich dämlich vor, eine solche Frage zu stellen. Sie selbst war der lebende Beweis, aber über Werwölfe hatte sie immer nur in Büchern gelesen. Es gab keine Werwölfe. Sie waren eine Erfindung.


  Oder?


  Sie wandte sich wieder zum Spiegel, studierte ihr neues Äußeres. Sie hatte keine Erklärung.


  »Das sind wir«, sagte Sindbad, und sie sah im Spiegel, wie er sie anlächelte. »So wie du. Jedenfalls ungefähr wie du.«


  »Was soll das heißen, ungefähr?«


  Fast unmerklich schüttelte er den Kopf und blickte dankbar zum Fahrstuhl, der sich in diesem Moment öffnete. Mandy kam reinstolziert. Ihre Kleidung war zerrissen, Blut klebte überall auf ihr und in ihrem Gesicht. »Ah, sie ist wach. Sehr schön«, gurrte Mandy und kam auf sie zu. Tessa ging einen Schritt zurück. »Bleib mir fern, Mandy.« Doch sie lachte nur. »Ach komm, Tess. Bald hast du dich daran gewöhnt und wirst dich lieben. Endlich lieben können«, betonte sie, blieb aber stehen. »Ich habe mich geliebt, vielen Dank, Mandy«, erwiderte sie kalt und blickte sie abschätzend an. Mandy zuckte mit den Schultern. »Ich brauch jetzt eine Dusche. Und du solltest dir mal was anderes anziehen. Siehst aus wie eine Vogelscheuche mit dem Laken am Körper.« Sie schob sich an Sindbad vorbei ins Bad, riss ihre Hose und Korsage entzwei und schmiss beides auf den gekachelten Boden. Nackt stieg sie in die Duschkabine und stellte das Wasser an. Tessa wandte sich ab und ging rüber ins Wohnzimmer, auf den Fahrstuhl zu. »Wo wollen wir denn hin?«, säuselte Sindbad ihr ins Ohr. Ohne, dass sie ihn gesehen oder gehört hatte, war er hinter sie gehuscht, seine Arme hielten sie fest umklammert und wieder spürte sie ihre eigene Hitze durch sich strömen. »Seid ihr alle so schnell? Ist ja unglaublich«, flüsterte sie zittrig. Tessa hatte Angst, er könnte ihre Erregung spüren. Seine Finger schienen durch ihre Haut zu greifen, so nah war er ihr. »Du auch, wenn du zu uns gehören willst«, hauchte er in ihr Ohr, so dass ein Schauder ihren Körper überzog. Tessa versuchte sich von ihm zu lösen, doch obwohl er sie nicht fest gepackt hatte, gelang es ihr nicht. Seine Anziehung war zu groß. »Ich gehöre doch schon zu euch«, antwortete sie heiser, drehte sich nicht um, sah ihn nicht, fühlte ihn nur. Seine Erektion war deutlich an ihrem Rücken zu spüren und erneut flammte Hitze in ihr auf. »Noch nicht ...« Seine warmen Lippen fuhren ihren Nacken entlang, »du musst dich zu uns bekennen …«, berührten ihre Schultern, »den Pakt besiegeln«, ihr Ohrläppchen. »Den Pakt besiegeln«, murmelte sie außer Atem. Das konnte doch nicht wahr sein. Da stand sie hier, war so erregt wie nie zuvor in ihrem Leben und hätte sich ihm sofort hingegeben. Sindbad knabberte zärtlich an ihrem Nacken. Heiße Leidenschaft fuhr in ihre Schenkel. »Du musst menschliches Fleisch essen, menschliches Blut trinken, wenn du ganz zu uns gehören willst.«


  »Menschliches Fleisch, mmhhm«, murmelte sie wieder, als hätte sie die Worte nicht richtig verstanden, riss die Augen auf, starrte direkt in Mandys Gesicht, die unbemerkt vor sie getreten war, mit einem undurchsichtigen Gesichtsausdruck. »Was?« Geschockt trat sie einen Schritt zur Seite, als sie die Worte noch einmal in ihrem Kopf abspielen ließ. Die Hitze wich einer Kältewelle. »Gut gemacht, Sindbad. Aber nicht gut genug. Du hast sie verschreckt«, sagte Mandy kalt. Verstört blickte Tessa von ihr zu Sindbad, der sie mit glänzenden Augen ansah. Dieser Mistkerl. Nur Show. Sie hätte es wissen müssen. Wut stieg in ihr hoch und Enttäuschung machte sich in ihr breit.


  »Ich muss nochmal los.« Mandy hatte sich in eine enge True Religion Jeans gezwängt. An den Füßen trug sie schwarze, sündhaft teure Louboutin Pumps. Ein Fledermaus Shirt lockerte den pompösen Look etwas auf. »Habt Spaß, ihr Beiden«, rief sie, schnappte sich eine Louis Vuitton Tasche und stieg in den Fahrstuhl.


  


  


  12. Kapitel


  


  »Sagten, Sie wären unbewaffnet«, nuschelte der Kerl und deute mit einer Kopfbewegung auf ihre Waffe, die im Holster hing. »Keine Sorge. Die ist nicht geladen. Ich kann sie auch gerne auf den Flur werfen.« Katja versuchte, die Situation einzuschätzen. Die Mutter saß zusammengekauert auf einem schmutzigen Sofa. Hier und da entdeckte Katja Brandflecken auf dem grünen, zerschlissenen Samt. Auf dem Glastisch stand eine halbleere Wodkaflasche, daneben ein voller Aschenbecher, aus dem Rauch aufstieg. Die beiden Mädchen saßen fest in den Armen des Geiselnehmers, vor ihren Augen fuchtelte der Mann mit einem Jagdmesser. Warum dann alles eskalierte, begriff Katja bis heute nicht. Hatte sie eine falsche Bewegung gemacht? War es ein Geräusch, das von der Tür gekommen war? Alles lief in Zeitlupe ab. Der Mann hielt das Jagdmesser gefährlich nah am Hals des Mädchens zu seiner Linken, und im Bruchteil einer Sekunde zog er die Klinge von links nach rechts über den kleinen Hals. Die Augen des Kindes quollen fast hervor, aus ihrem Mund kam kein Laut mehr, nicht mal mehr ein Gurgeln. Ihr Körper sackte unter dem Arm nach unten, blieb auf dem Boden liegen. Blut sickerte aus ihrem Hals. Genauso schnell hatte der Mann sich zu dem anderen Mädchen gewandt und ließ auch hier die Klinge schnell über den Hals gleiten. Das Blut tränkte die blonden Engelslocken der Mädchen. Katja schnappte nach Luft, zog ihre entsicherte Waffe und schoss auf ihn. Direkt in den Kopf, direkt in die Brust und nochmal und nochmal und immer wieder, bis ihre Kollegen sie von hinten griffen, ihr die Pistole aus der Hand schlugen, sie nach draußen zerrten. Blut. Überall Blut. Und immer sah sie in die Augen der kleinen Mädchen. Und sah ihre Münder, wie sie flüsterten: »Warum hast du uns nicht geholfen? Du bist doch Polizistin.«


  


  Schreiend wachte Katja auf. Kalter, klebriger Schweiß bedeckte ihren Körper, die Decke war feucht. In der Ecke leuchtete das Nachtlicht. Mickey Maus. Sie brauchte es immer noch. Nach all den Jahren. Mit zitternden Händen griff sie sich die Zigarettenpackung, zog eine heraus, zündete sie an, inhalierte tief, setzte sich auf. 3.22 Uhr. Zu früh zum Aufstehen, zu spät zum Weiterschlafen. Sie griff nach ihrem Smartphone, scrollte durch das Social Network der Venatio. Einladung für einen Webcast zur neuen Datenbankeinführung. Fotos ihrer virtuellen Freunde, die niemals ihre echten würden. Und mittendrin Riley. Er grinste in die Kamera, seine Grübchen in den Mundwinkeln ließen ihn so sexy aussehen. Das dunkle Haar war stachelig nach oben gegelt.


  


  Position: Führer Venatio England, Schottland, Irland.


  Job: Pfleger am St. Thomas Hospital in London.


  Letzter Einsatz: Werwolfrudel in London eliminieren.


  


  Natürlich hatte sie ihn bemerkt, doch ihn nicht an sich rangelassen. So wie er aussah, hatte er vermutlich überall ein Mädchen. Mit diesem Charme, dem Charisma eines Menschen, der wusste, wie er auf andere wirkte. »Hab ich alles hinter mir«, murmelte sie. »Will ich alles nicht mehr«, und klickte doch auf sein Foto, um mehr zu sehen. »Was willst du von mir?« Mehrere Nachrichten blinkten ungelesen in ihrem Postfach. Er ließ nicht locker. Warum? Katja drückte die Zigarette im Aschenbecher aus, scrollte noch ein bisschen in Rileys Leben und klickte schließlich ihre Nachrichten an. Sie hatte ihm zuletzt geschrieben, dass sie in Deutschland lebte und er sie in Ruhe lassen sollte. Aber er hatte ihr zurück geschrieben.


  


  Katja, ich weiß, du möchtest keine Nachrichten mehr von mir und ich werde auch nicht rumsülzen. Ich würde mich einfach freuen, mit Dir in Kontakt zu bleiben. Dein Riley


  Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie das Handy ausschaltete, die Decke zur Nase zog und sich darunter kuschelte. Süß war er ja. Nein, nicht süß. Sexy.


  


  


  13. Kapitel


  


  Lynn und Simon waren wieder zum Auto zurückgegangen, nachdem sie alle wichtigen Informationen vom Tatort mitgenommen hatten. Lynn blätterte in ihrem Notizbuch, während Simon den Wagen startete. »Was haben wir? Opfer männlich, Alter noch unbekannt, kriegen wir aber schnell raus, vermutlich Single, arbeitet bei einem Callcenter namens call 4u, ist ja ein echt bescheuerter Name, wenn du mich fragst«, murmelte sie mehr zu sich selbst. Simon grunzte zustimmend. »Sein Laptop wird im Moment von unserer IT gescannt. Wie wär’s, wenn wir zu dieser komischen Firma fahren?« Lynn sah auf die Uhr und nickte. »Ja, das müsste von der Zeit auch passen.« Wieder grunzte Simon. Es hörte sich diesmal nicht nach einer Zustimmung an, sondern eher, als würde er gern etwas anderes machen. Lynn kannte ihn einfach zu gut. »Lass mich raten, Simon. Du hast Hunger?« Er bleckte die Zähne, grinste zu ihr rüber. »Wie du das immer nur weißt, Lynn. Eigentlich wären wir das perfekte Pärchen.« Er runzelte die Stirn, tat so, als müsse er überlegen und schüttelte dann den Kopf. »Wenn ich nicht zu attraktiv für dich wäre.« Er zuckte leicht vor ihrem Boxhieb zurück und fädelte sich in den Verkehr ein.


  


  Sie brauchten nur zehn Minuten bis zu Ronnys ehemaligem Arbeitsplatz.


  »Die Firma ist in der Nähe vom Mäcces. Da können wir dann danach hingehen.«


  »Mit leerem Magen in eine Befragung?« Simon machte ein entsetztes Gesicht. Lynn lachte. »Stell dich nicht so an. Du musst da vorne rechts in den Hof fahren.« Sie deutete auf die Ampel und blätterte in dem Notizbuch. »Mal sehen. Die Chefin heißt Veronika Cordes. Hat das Unternehmen 2006 gegründet und sich auf keine Branche spezialisiert. Mittlerweile wird die Firma von vielen IT Unternehmen gebucht. Nun, da bin ich gespannt.« Lynn klappte das Buch zu und verstaute es in ihrer riesigen Handtasche.


  Simon bog rechts ab und fuhr langsamer, als er in die Hofeinfahrt einbog. »Wie alt ist die?«, fragte er und suchte einen Parkplatz. »47«, antwortete Lynn, zeigte auf eine kleine Lücke. »Da passt du doch rein. Warte, ich steige vorher aus.« Sie schnallte sich ab, öffnete die Tür und wartete, bis Simon geparkt hatte.


  Sie hasste solche Befragungen bei den Arbeitgebern der Opfer. Meistens waren sie überhaupt nicht kooperativ, man bekam wenig bis gar keine verwertbaren Informationen und am Ende stellte sich heraus, dass der Täter ein ehemaliger Kollege war. Sie wusste, dass dies kein herkömmlicher Mord war. Allerdings war eine Leiche noch lange kein Grund, panisch zu werden. Dennoch zog sie ihr Smartphone raus und tippte eine SMS ins Nachrichtenfenster. Simon quälte sich aus dem Auto und kam auf sie zu geschlendert. Schnell verstaute Lynn das Handy wieder in ihrer Tasche und deutete mit einem Kopfnicken auf ein Plexiglasschild. »Gleich der Zahnarzt und Gynäkologe mit im Gebäude. Passt doch perfekt zusammen«, kicherte sie. Simon guckte sie verständnislos an. »Naja, Zahn- und Frauenärzte sind nicht gerade beliebt bei uns Frauen.« Simon zeigte immer noch kein Verständnis. »Ach, vergiss es. Komm lass uns reingehen.« Die Tür war offen, so dass sie direkt das Gebäude betreten konnten. Simon ging auf den Fahrstuhl zu, während sich Lynn zur Treppe wandte. »Du willst nicht allen Ernstes die drei Stockwerke fahren?«


  »Ey, ich muss was für meine Figur tun.« Simon klopfte auf seinen dicken Bauch und grinste sie an. Lynn schüttelte den Kopf und joggte die Treppen hoch. »Gleichzeitig«, rief Simon aus, als sie um die Ecke gejoggt kam. »Ja ja«, schnaufte sie außer Atem, strich sich die Haare aus dem Gesicht, die sich aus dem Zopf gelöst hatten. »Komm lass uns das schnell hinter uns bringen. Ich sterbe vor Hunger«, betonte er übertrieben. Lynn wusste, dass er das nur sagte, um sie zu ärgern. Es gab keinen pflichtbewussteren Detective als Simon. Selbst, wenn sie den ganzen Tag hier verbringen müssten, würde er aufs Essen verzichten. Deshalb grinste sie nur, drehte sich zur Glastür um und klingelte. Aus der Gegensprechanlage knackste es. »Call 4u«, meldete sich eine piepsige Stimme. »Detective Serenata und Detective Garcia. Metropolitan Police London. Es geht um einen Mitarbeiter dieser Firma. Wir möchten mit Veronika Cordes sprechen«, sagte sie und beugte sich leicht nach vorne. Es summte und mit einem Knacken öffnete sich die Tür. Hinter einem Tresen stand nun eine junge Frau auf, die auf sie zutrat, die Hand ausgestreckt. »Luisa Pallmer. Leider ist Miss Cordes noch nicht da. Sie hat auch nicht angerufen. Ich hoffe, sie kommt in den nächsten Minuten. Wir haben heute einige Termine mit Neukunden«, plauderte die junge Frau. Sie war sehr klein, schmal und äußerst attraktiv. Ein Energiebündel, dachte Lynn, als die junge Frau sie mit dynamischen Schritten in einen Besprechungsraum brachte. »Ist das schon öfter vorgekommen?«


  »Was?«, fragte Luisa und stellte die Klimaanlage ein. Simon schnappte sich einen Keks aus einem Schälchen. »Dass die Chefin so spät kommt?«, erklärte Lynn, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Na ja«, stotterte Luisa, »ab und zu. Aber üblicherweise kommt Veronika nie später als ihre Angestellten.«


  »Haben Sie mit ihr telefoniert? Vielleicht ist sie krank?«, fragte Simon und stopfte sich noch einen Keks in den Mund. Verwirrt starrte Luisa Simon an. »Ich hatte doch gesagt, dass sie nicht angerufen hat.« Sie wandte sich an Lynn, doch sie hatte inzwischen ihr Notizbuch aus der Tasche geholt. »Möchten Sie Tee, während Sie warten? Sie ist sicherlich jeden Augenblick da.« Lynn hob den Kopf, spielte mit ihrem Kugelschreiber. »Ich würde einen Kaffee nehmen. Und bitte, Miss Pallmer, seien Sie so gut, und schicken uns die engsten Kollegen rein. Einer nach dem anderen, ja?« Luisa blieb stehen. »Hm, ja, mir auch einen Kaffee. Vielen Dank«, sagte Simon, setzte sich neben Lynn und zog das Schälchen zu sich. Luisa presste die Lippen aufeinander, drehte sich um und schloss hinter sich die Tür zum Besprechungszimmer. »Eigentlich habe ich erwartet, dass sie sagt, das sei nicht möglich, weil alle zu arbeiten hätten«, wunderte sich Lynn und nahm sich einen Keks aus dem Schälchen. »Sie hat es gedacht, aber nicht ausgesprochen.«


  »Was würde ich nur ohne dein zweites Gesicht machen, Simon?«


  »Das sind meine Kekse«, beschwerte sich Simon, nahm das Schälchen und stellte es aus ihrer Reichweite. »Du kannst dir das nicht erlauben. Denk an deine Figur.« Lynn rollte mit den Augen. Luisa war schneller wieder da als gedacht. In den Händen trug sie ein Tablett, auf dem zwei Kaffeetassen, Milch und Zucker standen. Die Tür wurde ihr von einer etwas älteren Frau geöffnet, die nicht minder attraktiv war. Ihr blondes Haar hatte sie zu einem straffen Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie trug ein schwarzes Kostüm mit weißer Bluse und hochhackigen Pumps. Abfällig musterte sie Lynn, und bei Simons Anblick konnte man ihre Abscheu in den Augen erkennen. Dennoch verzog sich ihr hübscher Mund zu einem einigermaßen freundlichen Lächeln. Lynn blieb sitzen, kritzelte etwas in ihr Notizbuch und blickte gelangweilt auf. »Setzen Sie sich bitte, Mrs …«


  »Janice Witlaw. Was hat das zu bedeuten? Was ist denn passiert?«, fragte sie mit perfekter Aussprache.


  Lynn lächelte sie an, als sie sich etwas nach vorne beugte, der Kugelschreiber lag zwischen Zeigefinger und Mittelfinger und sie drehte ihn hin und her. »Das versuchen wir herauszufinden. Das ist Detective Garcia und ich bin Detective Serenata. Einer ihrer Kollegen ist letzte Nacht ermordet worden. Ronny Shawn.« Lynn ließ ihre Worte auf die Frau vor ihr wirken. Janice riss die Augen auf und schlug die Hand vor den Mund. »Oh mein Gott, oh mein Gott. Wer macht so etwas? Wo war das? Doch nicht etwa im Pub?« Sie war blass geworden, fächelte sich Luft zu. »Oh mein Gott. Vielleicht war der Mörder auch da? Oh Gott.« Lynn wartete, bis Janice sich beruhigt hatte. »Welcher Pub? Waren Sie gestern Abend mit ihm unterwegs?«, mischte sich nun Simon ein, sah sie scharf an, so dass Janice auf dem Stuhl hin und her rutschte. »Ja, wir waren im Pub’nTasty. Mit einigen Kollegen. Sie verdächtigen doch wohl niemanden von uns, Detectives?« Die Blässe war verschwunden und in ihrem Gesicht erschienen rote Flecken. »Wer war alles dabei?«, fragte Lynn, statt ihr eine Antwort zu geben. Janice fing an mit ihren Fingern zu spielen. »Ich war da, Tessa Scotford, Bob Harvey, Jodi Sleczyk und Lama Nakis.« Lynn notierte die Namen auf einem neuen Blatt. »Ist Ihnen etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«, machte Simon währenddessen mit der Befragung weiter, nippte an der Tasse und verzog das Gesicht. »Was meinen Sie mit ungewöhnlich?« Janice zupfte sich Nagelhaut vom Zeigefinger. »Hatte jemand Streit mit Mr. Shawn, ist er früher gegangen, hat er jemanden getroffen? So etwas verstehen wir unter ungewöhnlich.«


  »Streit«, murmelte Janice und zog die Nagelhaut ab. Es fing an zu bluten und sie nahm den Finger in den Mund. Lynn warf einen Blick zu Simon. »Miss Witlaw. Ich habe Ihnen eine einfache Frage gestellt - oder können Sie sich nicht mehr erinnern, was gestern vorgefallen ist?« Simons Stimme wurde barscher, er legte die Unterarme auf den Tisch und blickte sie an. »Es gab keinen Streit, nein. Ronny war irgendwann weg, macht er aber öfter, also hat sich keiner etwas dabei gedacht.« Lynn seufzte genervt. »Also gut. Schicken Sie uns bitte Tessa Scotford.« Janice nahm den Finger aus dem Mund. Ihre Lippen zitterten, aber sie bemühte sich um Fassung. »Tessa ist heute nicht zur Arbeit erschienen. Und sie ist gestern Abend auch früher gegangen. Vielleicht hat sie etwas damit zu tun? Merkwürdig finde ich das ja schon. Obwohl - sie ist weitaus früher gegangen, da war Ronny noch lange da«, plapperte sie plötzlich los. »Und sie hätte einen Grund gehabt. Aber dass sie Ronny gleich…«


  »Miss Witlaw. Was haben Sie nicht verstanden an meiner Frage: Ist etwas Ungewöhnliches passiert? Nun, wären Sie so freundlich und klären uns jetzt auf?« Simons Stimme troff vor Sarkasmus und Janice zuckte zusammen. »Weil ich es nicht ungewöhnlich fand, darum.« Trotzig reckte sie das Kinn nach vorne. Simon stand auf, schob den Stuhl zurück und ging auf Janice zu. »Stellen Sie sich nicht auf blondes Dummchen. Sie haben meine Fragen genau verstanden. Irgendwas verheimlichen Sie uns. Also, wenn ich bitten darf? Oder wollen Sie lieber mit zu Scotland Yard zur Befragung?« Janice schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Schon gut. Wir haben Tessa mitgenommen, weil wir sie eigentlich nicht mögen.« Lynn verengte ihre Augen zu Schlitzen. »Sie möchten einen Abend mit einer Person verbringen, die Sie nicht mögen?« Janice hob die Schultern. Das alles war ihr sichtlich unangenehm. »Raus mit der Sprache.« Simon setzte sich wieder auf seinen Stuhl. »Tessa ist nicht gerade die beliebteste Kollegin hier bei uns. Wir dachten, wir könnten ein bisschen Spaß mit ihr haben …«


  »Mobben«, unterbrach Lynn. »So würde ich das nicht nennen«, wand Janice sich, pulte nun am Mittelfinger herum. »Miss Witlaw. Wir sind nicht wegen Mobbing hier, sondern wegen eines Mordes.« Simon wurde langsam ungeduldig und Lynn wusste, was dann passierte. »Wir haben uns über sie lustig gemacht. Tessa ist heulend gegangen. Danach haben wir noch etwas über sie und Mandy gelästert…«


  »Moment mal. Wer ist Mandy?«


  »Sie ist eine andere Kollegin, die war aber nicht dabei. Sie ist seit ein paar Wochen nicht mehr zur Arbeit erschienen.«


  »Wie ist der Nachname?«


  »Warland. Mandy Warland.« Lynn notierte den Namen. »Schicken sie uns bitte Bob Harvey?« Janice nickte und stand auf, offensichtlich froh, weiteren Fragen entkommen zu sein.


  »Und richten Sie doch bitte Luisa aus, dass wir gerne einen frischen Kaffee möchten«, rief sie ihr noch nach, als sie fast zur Tür raus war. »Interessant, aber nicht nützlich«, bemerkte Lynn, nahm ihr Handy aus der Tasche und wählte ihre Kollegen an. Mit dem Smartphone am Ohr stand sie auf und ging zur Tür. »Ah hey. Prüf mal, ob eine Mandy Warland vermisst wird. Nein, nein. Rückwirkend drei Wochen. Genaueres konnte mir niemand sagen. Ich bleib dran, ja. Danke.« Lynn ging einen Schritt zur Seite, um Luisa Platz zu machen, die mit zwei frischen Bechern Kaffee zurückkam. »Nichts? Okay. Dann such mir Infos zu ihrer Person raus. Familie, wo lebt sie und so weiter. Du weißt Bescheid. Hau rein. Bis später.« Sie steckte das Handy in die hintere Hosentasche, nahm sich einen Becher und nickte Luisa zu, die den Raum wieder verließ. »Das kann ja was werden. Ich hoffe, Bob ist gesprächiger.« Sie nahm einen Schluck Kaffee und setzte sich wieder auf den Stuhl.


  


  Leider war auch die Befragung der anderen Kollegen nicht ergiebiger und nachdem sie bereits den ganzen Vormittag hier verbracht hatten, wurde Lynn langsam ungeduldig. »Ich schlage vor, wir fragen Luisa nochmal, ob sich die Chefin schon gemeldet hat, und gehen dann etwas essen.« Simons Gesicht hellte sich auf. Als sie den Meetingraum verließen, klingelte Simons Handy. Lynn blieb stehen. »Detective Garcia. Ja. Okay. Alles klar. Danke.« Sein Gesicht verdüsterte sich, als er auflegte. »Eine weitere Leiche.« Lynn starrte ihn an. »Wie? Genauso?«


  »Japp. In seiner Wohnung.« 


  


  14. Kapitel


  »Info: Zwei Männer wurden tot aufgefunden. Brutal zugerichtet. Man vermutet ein kontrolliertes Zerfleischen von einemKampfhund. Noch kann ich nichts Genaues sagen. Sollten telefonieren. Bussi, Lynn.«


  


  »Fuck!«, fluchte Riley, als er die Nachricht sah. Seine Informantin vermutete einen Angriff durch einen Werwolf. Er rieb sich die Augen, steckte das Handy zurück in seinen grünen Kittel und schob den Medikamentenwagen vor sich her. Seit fünf Uhr heute in der Früh war er im Einsatz des St. Thomas Hospital. Er war müde, genervt und verfluchte sich mal wieder, dass er diesen Job hatte. Doch die Stelle war ideal, denn so bekam er relativ schnell mit, wenn in der Pathologie im Keller merkwürdige Mordfälle eingeliefert wurden. Dass er mit einer Informantin der hiesigen Polizei zusammenarbeitete, war durchaus hilfreich, denn so kam er an Details, die nicht in den Zeitungen standen. Seit es die Venatio gab, hatten sie immer mit Informanten gearbeitet. Am nützlichsten waren natürlich die bei der Polizei. Riley leitete die SMS an Tamus weiter, schob den Wagen zu den Schwestern ins Zimmer und meldete sich kurz ab. Mit dem Fahrstuhl fuhr er runter in die Pathologie. Er hoffte, er könnte sich die Leiche kurz ansehen, war allerdings darauf gefasst, dass er keinen Zutritt bekommen würde. Als er durch die in der Tür eingefasste Glasscheibe guckte, konnte er den Rechtsmediziner von hinten beobachten. Leider erhaschte er keinen Blick auf die Leiche. Er ballte die Hände in seinem Kittel zu Fäusten. Riley konnte ihr vertrauen. Lynn war keine Panikmacherin. Das letzte Mal, als sie zusammengearbeitet hatten, hatte ein kleines Rudel in Essex gewütet. Das war nun fünf Jahre her. Während des Einsatzes hatten sie etwas miteinander angefangen. Lynn war eine sehr hübsche Frau, sportlich, südländischer Typ und selbstbewusst… zumindest, wenn sie mit ihren Kollegen zu tun hatte. Ihre Affäre hatte ein paar Wochen gedauert und ihm die Gelegenheit gegeben, sie besser kennenzulernen. Lynn war von Selbstzweifeln zerfressen. Wenn er ihr sagte: »Du bist wahnsinnig sexy«, antwortete sie: »Du willst ja nur mit mir ins Bett.« Irgendwann war Riley so genervt gewesen, dass er ihre Beziehung, wenn man sie so nennen konnte, beendet hatte. Seitdem hatten sie sich nicht mehr gesehen, seitdem hatte es keinen Fall mehr für sie beide gegeben. In das Drama mit der entführten Alexa aus Deutschland hatte er sie gar nicht erst eingeweiht, weil das Team gut besetzt gewesen war. Das Team. Riley wählte eine Telefonnummer und stieg die Treppen nach oben, verließ das Krankenhaus.


  


  »Katja Eyrich.« Allein schon ihre Stimme klang wahnsinnig sexy. »Hi Katja. Ich bins, Riley.« Am anderen Ende hörte er ein Seufzen. »Riley. Du rufst gerade sehr ungünstig an. Wollen wir später…«


  »Nein, nein. Es ist nicht privat. Katja, ich brauche dich hier.«


  »Und das soll nicht privat sein?« Er konnte sie fast vor sich sehen, wie sie grinste und dabei die Stirn runzelte. »Nicht so, Katja. Sorry, ich wollte dich nicht nerven. Aber es ist wichtig. Wir hatten heute innerhalb weniger Stunden zwei Leichen. Alles deutet auf einen Werwolfsangriff hin.«


  »Und ihr kommt nicht ohne mich zurecht?«, fragte sie zynisch. »Nein, doch, ja eigentlich schon. Aber wir haben gut zusammengearbeitet und ich möchte dich gerne hier haben. Du hast diese analytische Art, den Dingen auf den Grund zu gehen, das wäre eine gute Ergänzung für mein Team.«


  Und er wollte sie wiedersehen. »Hast du mehr Infos?«, fragte sie nach einer langen Pause. »Bekomme ich von meiner Informantin.«


  »Okay. Pass auf. Ich flieg mit der nächsten freien Maschine. Kannst du mir ein Hotelzimmer buchen? Der Landsitz macht wenig Sinn, dort wäre ich zu weit ab vom Schuss.«


  »Ja, mach ich. Ich hole dich ab. Schick mir deine Daten, wenn du weißt, wann du landest.«


  »Bis später, Riley.«


  »Bis dann…« Sie hatte bereits aufgelegt. Riley ballte die Faust und grinste.


  »Yes!«, zischte er leise, verstaute sein Smartphone und kehrte zu seiner Arbeit zurück.


  


  15. Kapitel


  


  Tessa war aufgewühlt. Die Anspannung war kaum zu ertragen. Sie drehte sich zum Fenster. Sie hatten sie verarscht. Wollten sie gefügig machen. Sie zu einer von ihnen machen. Noch nie hatte sie sich so schrecklich gefühlt, denn es war Mandy gewesen, ihre beste Freundin, die sie hintergangen hatte. Oder das, was von Mandy übrig geblieben war. Und Sindbad war nur ausführende Kraft. Sie schüttelte über ihre eigene Naivität den Kopf, ballte die Hände zu Fäusten und hätte ihn am liebsten niedergeschlagen, um abzuhauen. Sie hatte tatsächlich geglaubt, er hätte sich zu ihr hingezogen gefühlt. Dass er sie nur benutzt hatte, um sie gefügig zu machen, darauf hatte sie erst Mandy bringen müssen. »Sorry, Tessa. Das war dumm von mir.« Sindbad war hinter sie getreten und sein Geruch umwehte ihre Nase. Sie nickte, presste wütend die Lippen aufeinander. »Ich hätte dir erklären sollen, was wir wirklich sind und wie wir sind«, schnurrte er in ihr Ohr. Wie sollte sie reagieren? Sollte sie das Spiel mitspielen? Er wirkte wie ein Magnet auf sie, zog sie an, ließ alle ihre Vernunft schmelzen. Widerwillig drehte sie sich um. Ein Fehler, denn seine braunen, sanften Augen sahen ihr direkt ins Herz, zumindest fühlte es sich so an, dem Kribbeln in ihrem Bauch nach zu urteilen. »Ihr habt mich verarscht, Sindbad. Du hast so getan, als würdest du mich anziehend finden, und Mandy hat dabei auch noch mitgespielt. Aber ganz ehrlich: Ich finde die ganze Sache, die sie mit mir gemacht hat, viel schlimmer als jede Verarsche, demnach vergiss es einfach.« Er senkte die Lider, so dass seine dichten Wimpern Schatten auf seine Wangen warfen. »Das stimmt nicht, Tessa. Ich wollte dich nicht verarschen. Du … ich …« Wieder sah er ihr direkt in die Augen, berührte ihre Hände, streichelte sanft über ihren Handrücken. Wie konnte eine so simple Geste dieses Feuer in ihr auslösen? Ihr Mund wurde trocken. »Nun, hast du aber«, gab sie mutiger zurück, als sie sich fühlte. Wie gerne hätte sie jetzt die Hände zurückgezogen, aber sie konnte ihm einfach nicht widerstehen. Ihr Blick haftete auf diesem wunderbaren, samtig aussehenden Mund. Die Lippen voll und weich. Sie wollte sie spüren. Überall auf ihrem Körper. Wie lange war es her, dass sie leidenschaftlich geküsst worden war? War sie noch ein Teenager gewesen? Der Abend mit Mandy, an dem sie sich betrunken und ein paar unbeholfene lesbische Gehversuche gemacht hatten, zählte nicht. Tessa verdrängte den Gedanken an Mandy und diesen Abend. Er kam ihr näher, seine Hände wanderten zu ihren Schultern, streichelten die nackte Haut, die durch das zu weite Shirt entblößt worden war. »Und wenn ich dich einfach nur anziehend fände? Wenn alles andere in den Hintergrund gerückt wäre? Mandy, Werwölfe, ob du zu uns gehören willst oder nicht …« Seine Stimme drang samtig in ihr Ohr. Sie zog sich zurück, drehte den Kopf zur Seite, biss sich auf die Unterlippe. Sie wollte es glauben. So gerne glauben. »Ich weiß nicht«, murmelte sie, sah ihn wieder an. Er streichelte ihre Wange, fuhr mit dem Daumen über ihre Unterlippe, ihr Kinn, legte seine Hand auf ihren Nacken, zog sie an sich. Tessas Puls beschleunigte sich, ihr Herz tobte gegen den Brustkorb. Er hob ihr Kinn, fuhr mit seinen weichen Lippen über ihre, ganz sanft, ganz zart. Sie waren tatsächlich so samtig, wie sie aussahen. Samtig und warm. Hitze floss durch ihre Adern, sammelte sich zwischen ihren Beinen und schürte ein nie gekanntes Verlangen, das tief in ihr pulsierte. Sein Kuss wurde inniger, aber nicht härter. Mit seiner Zunge teilte er ihre Lippen und erkundete sie. Schüchtern tat sie es ihm gleich. »Glaubst du mir?«, murmelte er in ihren offenen Mund hinein. Wie sollte sie antworten? Sie war gerade dabei, etwas Falsches zu tun. Doch sie wollte es wenigstens genießen. »Ja«, wisperte sie, nahm seinen nächsten Kuss entgegen, griff in sein seidiges Haar. Eigentlich sollte sie Angst haben, eigentlich sollte sie aufhören, eigentlich sollte sie flüchten, doch sie konnte sich einfach nicht von ihm lösen. Sie hätte stundenlang so weiterknutschen können.


  Seine Hände fuhren unter ihr Shirt, öffneten den lose sitzenden BH und berührten sanft ihre Brust. Ihre Brustwarzen richteten sich vor Verlangen auf. Heiße Wellen durchfuhren sie und pulsierten zwischen ihren Schenkeln. Sie wurde feucht. »Du riechst wunderbar«, sagte er in ihre Halsmulde, berührte sie überall, nur nicht dort, wo das Feuer am heißesten brannte. »Oh Gott, was tue ich hier?«, stöhnte Tessa und warf den Kopf in den Nacken. Wie weit sollte sie gehen, bis …?


  Während er ihr Shirt hochzog und ihre Brüste mit weichen, zarten Küssen bedeckte, spürte Tessa, dass sie vermutlich gleich einen Orgasmus haben würde. »Nimm mich … richtig«, forderte sie ihn auf, erschrocken über ihre eigenen Worte. Doch sie hielt es nicht aus, wollte ihn, näher, in sich. Endlich richtigen Sex, nicht nur verklemmtes Gefummel. Sindbad knöpfte ihre Jeans auf, zog sie mit Leichtigkeit runter. Tessa beobachtete ihn und schnappte kurz nach Luft, als sie sich selbst sah. Straffe Brüste, flacher Bauch, schmale Hüften und Beine. Auch ihr Slip fiel fast von selbst auf ihre Füße. Sie stieg aus ihren Schuhen und schlüpfte aus der Hose. »Wunderschön. Dein Geruch - einmalig«, sagte er, strich ihr sanft über die Scham, küsste sie auch dort. Eindringlich, heiß, feucht. Saugte an ihr, so dass Tessas Knie zitterten. Bleib wachsam!, redete sie sich zu, zog ihn zu sich nach oben, küsste ihn und schmeckte sich selbst an seinen Lippen. Mit wenigen Bewegungen hatte auch Sindbad sich entkleidet, und vor ihm wippte etwas so Großes, dass ihr schwindelig wurde. Er war ebenfalls erregt, sein dunkler Blick haftete auf ihr. Mit beiden Händen umgriff sie ihn, streichelte ihn sanft, so dass er leise knurrte. Plötzlich hob er sie hoch und ließ sie langsam tiefer sinken. »Keine Angst, ich werde dir nicht wehtun«, flüsterte er rau. Ganz langsam drang er in sie ein. Tessa glaubte, sie müsse gleich explodieren, aber es war noch nicht soweit. Sanft bewegte er sich in ihr. Nur die Spitze war eingedrungen, doch sie wollte mehr. Ihre Muskeln zogen sich zusammen. Der Orgasmus war nicht mehr weit, sie spürte es, die süße, lustvolle Welle, die sie gleich überschwappen würde. »Du bist noch …«


  »Ja, bin ich.« Ein wilder Kuss eroberte ihren Mund, ihre Zunge, als er immer tiefer in sie eindrang und sich nicht mehr bewegte. Seine Männlichkeit zuckte in ihr und sie wusste, er war bereit.


  


  Mit einem gezielten Fausthieb traf sie ihn unterhalb des Kinns. Ihre neuen Kräfte waren erstaunlich, überraschten sie selbst, und bevor er wusste, was sie vorhatte, sprang sie aus seinen Armen, trat hart mit dem Fuß gegen sein empfindlichstes Stück. Keuchend sank Sindbad zu Boden, die Hände gegen seine Männlichkeit gepresst. Gerne hätte sie noch etwas zu ihm gesagt, aber sie wusste nicht, wie viel Zeit sie hatte, ob Werwölfe schneller regenerierten, darum wandte sie sich blitzschnell um, sammelte ihre Jeans ein, schnappte sich ihre Tasche und rannte damit zum Fahrstuhl. Ihr Höschen war ihr egal, Schuhe waren ihr egal. Sie drehte sich nicht mehr um, hörte nur das Keuchen und Stöhnen hinter ihr. Erst als sie im Fahrstuhl stand, drehte sie sich um. Wo er gerade noch gelegen und sich gekrümmt hatte, war der Boden leer. Er war weg. Panisch ließ sie die Jeans fallen, drückte wie wahnsinnig auf den Knöpfen herum. Die Türen schlossen sich, da griff seine Hand … nein, eine Klaue in die Kabine. Die Türen blockierten. Tessa drückte sich an die Metallwand und als sich die Türen wieder langsam öffneten, schlug sie mit ihrer Handkante gegen seine Finger. Jaulend zog er seine Hand zurück, die Türen schlossen sich wieder. Tessa atmete auf und kreischte im nächsten Augenblick erschrocken, als etwas von außen mit Macht gegen die geschlossene Aufzugtür knallte und einen riesigen Knick im Metall hinterließ. Der Aufzug setzte sich trotzdem in Bewegung, und mit weichen Knien ließ Tessa sich nach unten fahren. So schnell sie konnte, schlüpfte sie in die viel zu große Jeans, schloss den BH wieder und richtete sich ihr Shirt, das immer wieder über ihre Schulter fiel. Was sollte sie als nächstes tun?


  


  16. Kapitel


  


  Riley hatte mit Paul, einem seiner Venatio-Verbündeten gesprochen, als er aus der Pathologie zurückgekommen war. Paul war Notfallarzt, spezialisiert auf innere Verletzungen und, wie Riley selbst, mit zwölf Jahren in den Orden eingetreten. Rileys Vater hatte ihm die Führung des Ordens für England, Schottland und Irland vererbt, so wie es seit etlichen Generationen gehandhabt wurde. Seit zehn Jahren wurden die jungen Venatio in der Europazentrale in der Schweiz ausgebildet, wo Riley ihn kennengelernt hatte. Sie hatten nicht die kompletten vier Jahre Ausbildung mitgemacht, da ihr Beitritt in den Orden lange vorher erfolgt war. Doch musste jeder langjährige Venatio wenigstens für drei Monate in die Schweiz, um sich mit dem Organisatorischen des Ordens vertraut zu machen. Auch an ihm waren das Internet, die Technik und die Digitalisierung nicht vorbeigegangen, demnach hatte der Rat diese Art von Schulungsmaßnahmen beschlossen. Im Gegensatz zu Paul hatte Riley aber nicht den Anspruch, Arzt zu werden. Riley hatte ein kleines Vermögen von seinem Vater geerbt, einen Landsitz, den er für die Venatio Aktivitäten und Treffen hatte umbauen lassen, arbeitete aber dennoch ein paar Mal im Monat und eher unregelmäßig im St. Thomas Hospital in Pauls Abteilung. »Was ist passiert?«, fragte Paul, während er sich die Hände wusch und müde über die Augen rieb. »Zwei Tote. Lynn hat mir eine SMS geschickt. Brutal zerfetzte Körper. Die Polizei geht von Kampfhunden aus.«


  »Brauchst du mich?«, fragte er antriebslos.


  »Nein. Ich habe Katja aus Deutschland angefordert. Wir haben gut zusammengearbeitet.« Riley blickte ihn forschend an. »Du gehörst ins Bett.« Paul nickte. »Ja. Ich geh jetzt auch«, lächelte er und legte seine Hand auf Rileys Schulter. »Wenn du mich brauchst, ruf an, okay?« Riley nickte ihm zu.


  


  


  »Nein, Tamus, ich habe noch keine weiteren Informationen«, sagte Riley genervt, während er den Wagen eine halbe Stunde später aus der Parklücke manövrierte. Trotz Parkhaus war die Verbindung über die Freisprechanlage perfekt. »Dann ruf deine Lynn an und frag sie, in welche Richtung sie ermitteln. Möglicherweise kann ich helfen. Immerhin haben wir gestern im Pub fast einen gehabt«, gab Tamus zurück. Er schien genervt. »Ich kann es nicht verstehen, dass du nicht mehr Infos hast. Was machst du da? Wartest du immer erst, bis dir jemand was sagt?«, schnaubte er. Riley verdrehte die Augen, wartete bis das Rolltor hochfuhr und schnallte sich währenddessen an. »Sag mir nicht, wie ich meinen Job zu machen habe, Tamus. Und es ist nicht meine Lynn. Ich muss jetzt zum Flughafen und Katja abholen.« Er gab Gas und rollte aus dem Parkhaus nach oben. »Mhmm, Katja, also. Warum brauchst du jemanden aus Deutschland?« In seiner Stimme klang Argwohn mit. »Wir hören uns, Tamus.« Genervt beendete Riley die Verbindung und fädelte sich in den Verkehr ein.


  Direkt nach dem Gespräch rief Lynn an. Wie immer hielt sie sich nicht lange mit der Vorrede auf. »Wir haben hier ein paar Ungereimtheiten, Riley. Eine Mandy Warland ist seit einigen Wochen spurlos verschwunden. Seit gestern fehlt jede Spur von Tessa Scotford. Sie waren befreundet. Wir sind gerade auf dem Weg zum zweiten Tatort. Sieh zu, dass du zu Mandys Wohnung fährst und dich dort umsiehst, bevor unsere Leute dort auftauchen. Adresse gebe ich dir gleich per SMS durch. Auch von Tessa. Wir hören uns.« Das könnte Tamus übernehmen. Beide Adressen beider Frauen kamen wenige Sekunden später in seinem Nachrichtenordner an. Riley leitete sie weiter und klopfte genervt auf sein Lenkrad, weil es nur schleppend vorwärts ging.


  


  17. Kapitel


  


  Tessa stieg aus dem Fahrstuhl und betrat ein hohes Foyer, das mit hellem Marmor gefliest war. Sie hatte nur wenige Sekunden Zeit, sich zu orientieren, und tapste barfuß, als wäre es das Normalste der Welt, durch die Eingangshalle an der Rezeption vorbei. »Miss? Brauchen Sie ein Taxi?« Tessa drehte sich nicht um, sondern eilte weiter. »Nein, vielen Dank. Ich komme zurecht.«


  »Dann wünsche ich Ihnen einen schönen Tag.«


  »Ihnen auch«, rief sie über die Schulter sie und verließ das Gebäude. Es war tatsächlich erstaunlich. Ihr war nicht kalt. Sie fühlte sich fit und spürte keinerlei Schmerzen. Ihr Problem war, dass sie nicht wusste, wo sie sich befand. Ihr Geld würde nicht ausreichen, um sich in ein Taxi zu setzen, aber sie musste schnellstens von hier weg, denn es war davon auszugehen, dass Sindbad sie suchen würde. Sie gönnte sich keine Zeit, um in Ruhe zu überlegen, sondern durchquerte den angrenzenden Park und rannte zu den Bäumen, die ihr hoffentlich etwas Schutz bieten würden. Immer wieder suchte sie nach einem Anhaltspunkt, wo sie sein könnte. »Ich muss nach Hause, und dann sollte ich so schnell wie möglich, London und Umgebung verlassen«, murmelte sie zu sich selbst. Ihre Gedanken rasten durch ihren Kopf, ihr Herz pochte hart gegen die Rippen und im Magen wurde ihr flau. Hunger. Sie musste etwas essen. Vor ihrem inneren Auge erschien ein rohes Stück Fleisch. Angeekelt hielt sie die Hand vor den Mund, rannte weiter und weiter, bis sie an einer breiten Straße stand. »Regents Park. Okay, okay, Tessa. Du schaffst das. Hier gibt es eine U-Bahn-Station.« Sie ging davon aus, dass Sindbad ihr folgte, wollte es nicht riskieren, ihm plötzlich gegenüber zu stehen, nur weil sie zu lange getrödelt hatte, also rannte sie über die Straße, bog in eine andere ein und stand vor dem Eingang zur U-Bahn in der Baker Street. Sie blickte sich wild um, rannte die Stufen hinunter und kramte in ihrer Handtasche nach ihrer Monatskarte. Glücklicherweise musste sie nicht umsteigen, was ihr noch mehr Zeit stehlen würde, aber die Fahrt würde mindestens eine Stunde dauern.


  Ihren Kopf gesenkt haltend saß sie auf ihrem Platz, die Finger ineinander verkrampft. Was würde jetzt passieren? Würde sie ausflippen, wenn jemand bluten würde, sich gar wandeln? Das Schlimmste aber waren die vielen Gerüche, die ihr in die Nase strömten. Die Bahn füllte sich. Die vielen schwitzenden oder kranken Menschen rückten näher. Sie konnte die Musik hören, die aus ihren MP3 Playern dudelte, Gespräche zwischen Freundinnen belauschen, obwohl sie es nicht wollte. Der Lärm machte sie fast wahnsinnig und sie musste sich beherrschen, nicht schreiend aus der Bahn zu springen. Hinzu kam der quälende Hunger, der in ihren Eingeweiden tobte, und der unsägliche Durst.


  


  »Hey, du siehst traurig aus. Kann ich dich n bisschen aufmuntern?« Tessa blickte nicht auf, vor ihrem inneren Auge erschien ein abgehalfterter Typ, mit einer Bierdose in der Hand, der leicht schwankend neben ihr saß. Die Fahne aus seinem Mund und der Geruch, den seine Kleidung ausströmte, ließen sie zusammenzucken. »Verzieh dich oder du kannst deine Kronjuwelen richten lassen«, zischte sie, immer noch Blickkontakt vermeidend. »Ey, ganz schon mutig für ne Tussi, die sich nicht mal Schuhe leisten kann«, nuschelte er und stupste sie an der Schulter. Tessa holte Luft, schloss die Augen. »Zieh Leine, du stinkender Haufen Scheiße, oder du kannst deine Knochen einzeln zusammensuchen.« Sie hob den Kopf, die Augen immer noch geschlossen. Er rückte näher, sein wabbeliger Körper berührte ihren und es war ihr, als stünde sie plötzlich unter Strom. Durch ihren Körper schoss eine Wut, die sie nie zuvor gekannt hatte. Als sie die Augen öffnete und ihren Kopf langsam zu ihm drehte, starrte er sie ungläubig an, grinste aber schließlich. »Hey, ne Punkerin mit grünen Kontaktlinsen. Sehr geil. Ich würde vorschlagen, wir …« Weiter kam er nicht, da schoss ihre Hand nach unten und griff ihm in den Schritt. Sie drückte zu. Zwischen ihren Fingern fühlte es sich an, als würde etwas platzen. Er kreischte auf, versuchte, sie abzuwehren, doch Tessas Griff war unnachgiebig, und sie drückte immer fester zu. Die anderen Fahrgäste glotzten zu ihnen rüber, einer stand auf und wollte ihm helfen, doch Tessa wandte den Kopf zu ihm, die Lippen nach oben gezogen. Erschrocken stolperte er zurück. Erst als Tessa spürte, wie der Wagen langsamer wurde, ließ sie locker, beugte sich nach vorne. »Wenn dir das nächste Mal jemand sagt, du sollst Leine ziehen, würde ich das an deiner Stelle machen«, knurrte sie, ließ los, stand auf und rannte blitzschnell aus dem Wagen. Erst als sie wieder auf der Straße stand, beruhigte sie sich langsam, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Verfluchte Scheiße. Was war das? Was habe ich gemacht?« Wirr um sich blickend, stand sie mitten auf dem Bürgersteig, Menschen strömten an ihr vorbei. Menschen, die auf dem Weg zur Arbeit waren. Menschen, wie sie mal einer gewesen war. Tessa fing an zu rennen.


  


  18. Kapitel


  


  Endlich hatte Riley London hinter sich gelassen und war in normaler Geschwindigkeit auf dem Weg zum Flughafen. Katja würde in zwanzig Minuten landen, also hatte er noch etwas Zeit. Die Mittagszeit war längst verstrichen und sein Magen knurrte vernehmlich, als er den Wagen in das Parkhaus fuhr. Er hatte schon öfter kein Mittagessen zu sich genommen. Vielleicht könnte er Katja zum Abendessen ausführen. Er parkte den Wagen und drückte die Stopp Taste am Lenkrad. »Oh Mann, Riley. Als ob sie mit dir essen gehen würde, wenn in London ein Werwolf sein Unwesen treibt.« Und wenn es kein förmliches Ausgehen wäre, sondern ein »Ich hab sowieso Hunger?« Riley klappte die Sonnenblende runter, sah sich im Spiegel an. »Ja Kumpel, das könnte funktionieren.« Er schob die Blende zurück, stieg aus dem Wagen und durchquerte das Parkhaus zum Ausgang. Du bist echt bescheuert, schalt er sich innerlich.


  


  Wie verabredet wartete sie an dem kleinen Starbucks. Sie schob sich gerade einen Strohhalm in den durchsichtigen Becher und saugte daran, während sie in ihr Handy blickte. Zwischen ihren Beinen stand ein kleiner Trolley, an ihrer Schulter hing eine winzige Handtasche. »Hey. Bin ich zu spät?«, fragte er, als er vor ihr stand. Langsam hob sie den Kopf, ließ den Strohhalm los und lächelte unverbindlich. »Riley«, begrüßte sie ihn, schob ihr Handy wieder in die Hosentasche und gab ihm die Hand. »Ich bin vor zehn Minuten gelandet. Also war ich zu früh, und da ich diesen Iced Caffè Mocha liebe, habe ich mir noch schnell einen geholt.«


  »Den mag ich auch am liebsten. Aber nur, wenn es richtig heiß ist.« Wieder ihr unverbindliches Lächeln, so als ob sie keine Lust hätte, hier zu sein, und würde nur dem Ruf der Pflicht folgen. »Ich muss erstmal eine rauchen, bevor wir losfahren. Wo kann ich das denn tun?« Ihr Ton duldete keine Widerrede. Tough. Oh, sie war so sexy, auch wenn sie kaum Make-Up trug, oder vielleicht gerade deshalb. Riley grinste. »Komm mit, wir können kurz raus gehen, da ist ein abgetrennter Raucherbereich.« Er wollte nach ihrem Trolley greifen, doch sie hatte den Griff bereits rausgezogen und zog ihn hinter sich her. Riley wusste nicht, was er sagen sollte. Er wollte nicht mit Small Talk über ihren Flug anfangen. Also ging er schweigend neben ihr her, bis sie draußen standen. »Halt mal kurz«, bat sie und reichte ihm ihren Becher. Aus der Tasche zog sie eine Packung Zigaretten, nahm eine heraus und zündete sie an. Als wieder alles verstaut war, griff sie nach dem Becher, blickte ihn an. »So. Dann erzähl mal über den Werwolf oder das Rudel.«


  »Wir können noch nicht sagen, wie groß das Rudel ist. Bislang wurden zwei Tote gefunden. Sie sind innerhalb weniger Stunden ermordet worden. Meine Informantin beim Scotland Yard kann mir noch nicht mehr Details nennen …«


  »Aber es deutet auf jeden Fall auf Werwölfe hin?« Riley nickte, zog sich ebenso eine Zigarette aus der hinteren Jeanstasche und zündete sie mit einem Zippo Feuerzeug an. »Fuck. Das ist echt übel«, sagte sie langsam, nahm noch einen Schluck ihres Getränks. »Was meinst du?«, fragte Riley verwirrt. »Normalerweise gehen Werwölfe nicht mitten in einer Stadt auf die Jagd. Selbst sie sind schlau genug, sich einigermaßen bedeckt zu halten. Da sie immer in Rudeln angreifen, dürfen wir uns auf etwas gefasst machen, Riley.« Katja drehte sich um und drückte ihre aufgerauchte Zigarette an einem Mülleimer aus. »So, dann lass uns los.« Sie griff nach ihrem Trolley, nahm noch einen Schluck ihres Mochas und sah ihn an. Diese Augen funkelten gelb-grün. Die Iris wurde von einem hellen braunen Rand umrahmt. Rileys Mund wurde trocken und er räusperte sich. »Ja, wir müssen wieder rein zum Parkhaus. Was meinst du? Steht uns ein größerer Angriff bevor?«, fragte er. Sie zuckte mit den Schultern. »Gut möglich. Ist aber schwer zu sagen, wenn wir keine genaueren Informationen haben.« Sie ging neben ihm her durch den Flughafen in Richtung der Parkhäuser, strich sich die langen Haare aus dem Gesicht. Eine Geste, die er schon vor einigen Monaten auf dem Landsitz an ihr beobachtet hatte. Ein Kribbeln durchzog seinen Körper, als er sie von der Seite ansah. Sie war so schlicht gekleidet und dennoch war sie so erotisch in ihrer engen Hüftjeans, der Lederjacke und den Boots. »Ich habe noch keine Infos, gehe aber davon aus, dass wir spätestens in ein paar Stunden mehr wissen. Bis dahin muss ich unbedingt etwas essen. Wie sieht es bei dir aus?«, fragte er und hoffte, dass es unverfänglich klang. Sie blieben am Kassenautomaten stehen und er schob sein Ticket in den Schlitz. »Können wir machen. Ich habe auch noch nichts gegessen.« Riley zog einen Schein aus der Hose und fütterte den Automaten damit. »Dann gehen wir irgendwo in ein italienisches Restaurant und essen eine Pizza, okay?« Knatternd kam sein Parkschein abgestempelt wieder raus. »Klar, kein Problem.«


  


  ***


  


  Katja starrte auf seinen Rücken, während er seinen Parkschein bezahlte. Sie hatte nicht geglaubt, dass er diese Gefühle in ihr auslösen würde. Beunruhigend. Aufregend. Gut, sie hatte immer wieder seine Fotos im Netzwerk betrachtet, hatte immer mal wieder über ihn nachgedacht, trotzdem überraschte sie die Intensität ihrer Gefühle. Immer wieder musste sie sich zurückhalten, nicht seine Grübchen zu berühren, die erschienen, wenn er lächelte. Sie stellte sich vor, wie sein Mund über ihren fuhr, sie sanft küsste … wie ihre Körper ineinander verschlungen auf einem Bett lagen, sich erkundeten, seine Finger überall auf ihrer Haut. Das durfte nicht sein. Sicherlich könnte sie einfach eine Affäre anfangen, wenn sie schon hier war. Er bot sich an, er war sexy, hatte einen tollen Körper, den sie nackt sehen wollte. Diese Augen, diese dunklen Augen, und samtigen, vollen Lippen. Was würde er mit ihr anstellen? Sie musste zugeben, dass sie sich gefreut hatte, ihn wiederzusehen, und sie hatte ihn nicht angesehen, sondern lieber an ihrem Mocha genippt.


  Riley wollte nur Essen gehen. Er hatte nur Hunger. Es war kein Date. Sie würden nur essen, sich unterhalten und dann den Spuren nachgehen, wenn sie bis dahin welche hätten. Oder würde er sie erst in ihr Hotel bringen? Dann könnte sie ihn fragen, ob er nicht mit aufs Zimmer kommen wollte, und dann könnten sie …


  Stopp!


  Kein Sex! Keine Affäre! Die Gefahr war einfach zu groß, sich in ihn zu verlieben. In seinen Charme, seinen Humor, seine Augen, Lippen, Hände … seinen Körper. Oh Gott, Katja, hör endlich auf.


  Lächelnd drehte er sich um. »So, wir können.« In seinen Mundwinkeln erschienen wieder diese kleinen Grübchen, die so dazu einluden, die Fingerspitze hineinzulegen. Nicht schon wieder, stöhnte sie innerlich.


  »Gut. Ich hab nämlich jetzt riesigen Hunger.«


  »Dann beeile ich mich, damit wir schnell in London sind«, grinste er. Katja sah weg, zog ihr Handy raus und rief ihre Mails ab. Ich muss mich ablenken, der Typ macht mich noch irre.


  


  Tatsächlich hatte Riley auf dem Weg nach London sämtliche Tempolimits ignoriert, und als sie vor einem kleinen, italienischen Restaurant anhielten, breitete er theatralisch die Arme aus.


  »Willkommen in Soho, dem vermutlich schrägsten Viertel Londons.« Er stieg aus und wartete am Bordstein, bis sie sich neben ihn stellte und mit offenem Mund auf die bunten Fassaden blickte. »Das ist das Künstlerviertel Londons. Hier trifft man auf Schwule, Lesben, Andersartige, verrückte und interessante Menschen.« Katja war beeindruckt. Nicht von Soho, nicht von den Erotik Shops, die die Straße säumten, sondern von ihm. Die meisten Hetero-Männer mieden solche Orte. Doch Riley schien es hier zu gefallen, was ihn sympathisch machte. Sie liebte andersdenkende Männer, und plötzlich gehörte er dazu, was sie nicht erwartet hätte.


  »Hier kann man echt faszinierende Leute kennenlernen. Sie alle haben das gewisse Etwas, das man bei den Anzugträgern in der City vergeblich sucht. Deshalb bin ich öfter mal hier. Kaufe mir ein Bild eines Künstlers, lausche der Musik oder trinke ein Guinness. Ich bin gerne hier. Die Leute sind einfach lockerer«, erzählte er, als er zum Eingang des Restaurants ging. Er hielt ihr die Tür auf.


  »Geh du vor«, bat sie. Riley nickte und betrat das kleine Lokal, das von innen genauso bunt und schillernd ausgestattet war, wie es von außen vermuten ließ. An der Bar stand ein schmaler, hellblonder Typ, der Gläser abtrocknete. In der Nase trug er einen Ring. Seine Arme waren tätowiert, die Lippen hellrot geschminkt.


  »Oh Riley. Traum meiner schlaflosen Nächte.« Er stellte das Glas ab, kam hinter der Bar hervor und schlang seine Arme um Riley.


  »Jimmy, du machst mich ganz verlegen«, wehrte Riley lachend ab und tätschelte ihn auf den Rücken.


  »Und das ist? Deine Freundin?«, fragte Jimmy fröhlich und kam auf Katja zu. Auch sie verschwand in seiner herzlichen Umarmung. »Eine Kollegin«, korrigierte sie. »Katja aus Deutschland. Hallo, Jimmy.« Er lächelte, gab ihr ein Bussi-Bussi rechts und links und begutachtete sie genau. »Eine hübsche Kollegin hast du da«, meinte Jimmy freundlich. Katja fühlte sich sofort wohl.


  »Ja, das ist sie«, erwiderte Riley ernst und sah sie aus seinen warmen braunen Augen an. Es war wie ein kleiner, feiner Nadelstich in ihren Magen. Katja wandte den Kopf ab und begutachtete die Einrichtung, obwohl sie sich überhaupt nicht darauf konzentrieren konnte.


  »Meine Lieben, dann bringe ich euch zum schönsten Tisch. Ihr habt Glück. Es ist noch nicht viel los. In spätestens einer Stunde geht hier aber der Punk ab.« Er ging voraus und setzte sie in eine kleine, schummrige Ecke. Eine Kerze steckte in einer alten, bauchigen Weinflasche, die komplett mit Wachs bedeckt war. Jimmy zündete sie an.


  »Was wollt ihr trinken?« Riley lächelte ihm zu.


  »Mach uns dein Tages-Spezial mit deinem leckeren, selbstgemachten Eistee.« Katja hob die Braue und nahm die Karte zur Hand.


  »Die brauchst du nicht«, raunte er ihr zu.


  »Denkst du, ich kann mein Essen nicht selbst raussuchen?«, gab sie unwirsch zurück.


  »Sorry, ich wollte nicht über deinen Kopf hinweg entscheiden. Doch, kannst du sicherlich. Aber das Tages-Spezial ist wirklich hervorragend und ich wollte dich einfach überraschen.«


  Katja klappte die Karte zu und blickte zu Jimmy. »Okay, dann für mich auch.« Er übernahm jetzt schon die Führung, aber sie hatte nicht vor, Streit anzufangen.


  


  Der Eistee, den Jimmy ihnen kurz darauf brachte, war erfrischend kühl mit Minzeblättern und Eiswürfeln, die klirrend gegeneinanderschlugen. Dazu gab es Weißbrot mit Olivencreme und etwas Öl.


  »Wäre es denn möglich, dass hier noch ein Rudel von Marcus ist?«, fragte Katja kauend. Die Olivencreme war köstlich und sie tunkte das Weißbrot in das Öl.


  »Wir wissen ja nicht, wie groß es war. Ihr habt Marcus und die anderen beiden in New York getötet, habe ich im Bericht gelesen?«


  »Ja. Auf einer Parade. Wir wissen leider auch nicht, ob der Rest des Rudels zurück nach England gekommen ist – und wie groß dieser Rest womöglich ist.« Katja spülte das Brot mit einem großen Schluck des Eistees runter, der ebenfalls ausgezeichnet schmeckte.


  »Das könnte natürlich sein«, mutmaßte er.Sie schwiegen einen Moment. Katja beobachtete ihn, wie er sein Brot in das Öl tunkte.


  „Riley. Warum hast du mich gerufen?“, fragte sie plötzlich. Wenn sie geglaubt hatte, er würde verlegen werden, enttäuschte er sie nun bitter, denn er lächelte sie an, tupfte sich mit einer Serviette die Mundwinkel ab und sah ihr offen ins Gesicht.


  „Wie ich schon gesagt habe, brauche ich deinen analytischen Verstand im Team. Wir haben gut zusammengearbeitet und möglicherweise liegt deine Vermutung nahe, dass es sich um Marcus altes Rudel handelt.“ Katja nahm einen Schluck von ihrem Eistee.


  


  Zehn Minuten später kam Jimmy mit zwei riesigen Tellern, auf denen jeweils eine knusprige Pizza lag.


  »Lasst es euch schmecken«, wünschte Jimmy und verzog sich wieder hinter seine Bar.


  »Das ist Jimmys berühmte Rucolapizza mit angebratenen Steinpilzen«, klärte Riley sie auf und griff nach dem Besteck, das in der Mitte lag. Gleichzeitig griff Katja danach und ihre Finger berührten sich. Sie sahen sich an. Wohlige Wärme breitete sich in ihr aus. Zu lange ließ sie ihre Finger auf dem Besteck verweilen, seine auf ihren. Schließlich räusperte sie sich, wickelte Messer und Gabel aus der Serviette und begann zu essen.


  Zwischen ihnen geschah etwas. Es geschah aber nicht erst seit heute. Es hatte schon vor einigen Wochen begonnen. Als sie seine Blicke über den Rückspiegel auf sich gespürt hatte.


  »Sehr lecker«, murmelte sie, als sie den ersten Bissen probiert hatte.


  »Mhmmm«, machte er, legte das Besteck zur Seite und strich sich durch die Haare.


  Schweigend aßen sie, Katja zwang sich, ihn nicht anzusehen. Wie er sich mit der Zunge über die Lippen leckte, oder sich den Mund abwischte. Sie war kurz davor, ihre Serviette zu nehmen und seine Lippen sanft abzutupfen, sich zu ihm zu beugen und ihn zu kosten.


  


  ***


  


  Aus den Augenwinkeln beobachtete er Katja, wie sie mit ihrer Pizza kämpfte. Sie schien keinen großen Hunger zu haben, war abwesend, und doch spürte er, dass gerade eben etwas zwischen ihnen passiert war. Oder war hier einfach nur der Wunsch Vater des Gedankens? Sie war witzig, charmant, schlagfertig. Sich ihrer Stärke nicht bewusst. Er drang nicht zu ihr durch. Sie ließ ihn nur bis zu einem gewissen Grad an sich heran. Als sein Handy klingelte, war er beinahe ein bisschen froh darüber, von ihr abgelenkt zu sein, von ihrer geschwungenen Oberlippe, die er zu gern mit seiner Zunge berühren würde.


  Er nahm das Gespräch innerlich seufzend entgegen. Tamus.


  »Hey Kumpel. Ich war gerade bei dieser Mandy Warland zu Hause. Sie war schon ewig nicht mehr da. Im Kühlschrank vergammeln die Nahrungsmittel, im Milchaufschäumer steht Jogurt. Ich habe alles abgesucht. Nichts deutet darauf hin, dass sie vorhatte, länger weg zu bleiben. Scotland Yard hat keine Vermisstenanzeige vorliegen?«


  »Nein. Hast du mal in ihren Rechner gesehen?«


  Tamus schnaubte, so als könne er nicht glauben, dass Riley so etwas fragte.


  »Logisch. Sie war schon länger nicht mehr in ihrem Facebook-Account. Also auch von unterwegs nicht. Warte, ich kann dir sagen, seit wann genau.«


  Riley wartete und lauschte dem Geräusch, das die scrollende und klickende Computermaus machte.


  »Genau drei Wochen. Davor hat sie immer mal ein paar Bildchen gepostet. Diese Sprüchebilder, kennst du ja. Die häufigsten Kontakte hatte sie zu Tessa Scotford. Sie hat zuletzt vor Wochen mit ihr geschrieben. Nein, warte…«


  »Ich warte«, sagte Riley und grinste Katja an, die ihn beim Telefonieren beobachtete. »Das ist Tamus. Er ist Gestaltwandler. Wir sind Freunde«, erklärte er ihr, das Telefon kurz vom Ohr weg haltend.


  »Was?«, wollte prompt Tamus wissen.


  »Nichts. Also, was ist noch?«


  »Gestern hat sie auf ihre Pinnwand gepostet, sie würde zum After Work gehen und sich freuen, wenn Mandy auch käme, wo auch immer sie ist«, erzählte er.


  »Ist da kein Foto von ihr?«


  »Nö. Ihr Profilbild ist eine Katze. Genauer gesagt, die Katze von Alice im Wunderland.« Riley überlegte. »Dann fahr jetzt bitte zu Tessa nach Hause. Vielleicht ist sie einfach nur krank oder so. Melde dich dann wieder bei mir.«


  »Mach ich, Kumpel«, verabschiedete er sich und legte auf.


  »Und?«, fragte Katja.


  »Nichts. Mandy, die seit einigen Wochen nicht auf der Arbeit erschienen ist, ist auch nicht zu Hause. Tamus sagt, es sieht nicht so aus, als wäre sie geplant im Urlaub. Er fährt jetzt zu ihrer Freundin, die heute nicht auf der Arbeit erschienen ist.« Katja nickte, lehnte sich zurück und legte die Serviette auf die halbe Pizza.


  »Und die Frauen waren Kolleginnen des ersten Opfers?«, fragte sie, während sie in ihrer Tasche nach den Zigaretten kramte.


  »Laut meiner Informantin ja. Wolltest du eine rauchen? Ich komme mit.« Katja nickte, stand auf und ging vorweg, so dass er auf ihren kleinen, wackelnden Po starren konnte. Riley. Nun hör schon endlich auf.


  Prinzipiell hätte der frühe Abend ab jetzt in Kennenlernen übergehen können, dachte Riley noch, als sie ihre Zigarette anzündete. Es wurde schon dunkel, die Luft war herbstlich kühl, und die Straßenlaternen hatten sich eingeschaltet.


  


  Gerade hatte sie ihren ersten Zug getan, als sich plötzlich eine schattenhafte Gestalt auf sie zu bewegte, blitzschnell nach ihrer Tasche griff, sie ihr von den Schultern riss und wegrannte. Katja ließ die Kippe fallen und nahm sofort die Verfolgung auf. Ehe Riley den Schreck verdaut hatte, hörte er ihre klappernden Absätze, wie sie sich entfernte. Sofort sprintete er ihr hinterher. Vor sich hörte er ihre wütende Stimme.


  »Großer Fehler, mein Freund. Du hast dir die Falsche ausgesucht.« Riley grinste im Laufen. Sie würde ihn schnappen, das war sicher, und dann wollte er nicht in dessen Haut stecken.


  Der Dieb bog in eine Hofeinfahrt ein, Katja hinterher. Riley bemühte sich, aufzuholen. Er kam gerade um die Ecke, als der Mann sich der Sackgasse bewusst wurde und sich zu Katja umdrehte.


  Rileys Herz setzte aus. Der Dieb hatte eine Pistole, und er hatte sie auf Katja gerichtet.


  »Komm schon, leg die Waffe nieder. Wegen einer bescheuerten Damenhandtasche muss man doch niemanden erschießen«, sagte Katja beruhigend. Sie stand stocksteif da, machte keine plötzliche Bewegung, ging nicht auf ihn zu.


  »Sag das deinem Freund hinter dir. Macht Platz und lasst mich gehen, dann passiert keinem was.« Der Kerl schwitzte, er war blass, die Haare hingen ihm fettig ins Gesicht. Ein Junkie. Der tötet schon für fünf Pfund, wenn es sein muss. Katja bewegte sich nicht, drehte sich nicht um, ihr Blick war auf den jungen Mann vor ihr gerichtet.


  »Riley, hau ab. Lass ihn durch.« Riley hob die Hände zur Seite und machte einen Schritt rückwärts.


  »Okay, Mann. Keine Panik. Ich geh weg. Alles klar?« Riley wich weiter zurück, den Blick unverwandt auf den Junkie gerichtet, der immer noch auf Katja zielte, dann zitternd an ihr vorbei huschte und schließlich auf seine Höhe kam. Er richtete die Pistole direkt auf Rileys Stirn, kicherte dabei nervös. Riley konnte die gelben Zähne sehen, den Mundgeruch eines Cracksüchtigen riechen. Mit eiligen Schritten haute der Kerl ab.


  


  Riley stürzte auf Katja zu, die sich bereits umgedreht hatte und auf ihn zukam.


  »Alles klar?«


  Katja nickte. »Kein Problem. Meine Börse ist noch im Trolley, mein Handy in meiner Hose. Es war nur Kleinkram in der Tasche. Nichts Wertvolles.« Gefasst ging sie an ihm vorbei, doch er hielt sie kurz auf.


  »Ey, alles klar? Du, selbst für einen Mannist das keine leichte Situation. Du brauchst nicht künstlich einen auf stark zu machen.« Sie starrte durch ihn hindurch, ihr Gesicht eine Maske.


  »Schon gut. Es ist nicht das erste Mal, dass jemand eine Waffe auf mich richtet.« Aber ihre Stimme brach. Mit klappernden Absätzen ging sie den Weg zurück zum Restaurant. Riley holte sie ein, folgte ihr.


  Der Zauber war verflogen, es war, als hätte sie eine schützende Hülle um sich gespannt. Eine, die ihn von ihr fernhielt.


  


  19. Kapitel


  


  Ein paar Straßen weiter stieg Tessa in eine andere U-Bahn, setzte sich in eine Ecke neben eine ältere Frau, in der Hoffnung, man würde sie in Ruhe lassen. Sie hatte nur noch zwei Stationen zu fahren, dann wäre sie zu Hause. Logisch, dass sie nur das Nötigste zusammenpacken konnte. Dann würde sie ihre Familie anrufen, dass sie für einige Zeit nach Europa reisen würde, und sich schleunigst wieder aus dem Staub machen, bevor Mandy auftauchte. Wie hatte das nur alles passieren können?


  


  In Brixton stieg sie aus, ging mit gesenktem Kopf die Treppen hoch und trat ins Freie. Vermutlich starrten ihr die Leute hinterher, weil sie barfuß war. Sollten sie doch. Als sie von weitem ihr Haus sah, beschlich sie Angst. Was, wenn Mandy schon da war? Dann müsste sie abhauen. Nur wohin? Sie schüttelte den Kopf, straffte die Schultern und rannte den restlichen Weg. Tessa schloss ihre Wohnungstür auf, zog die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen. In Windeseile suchte sie ihre Sachen zusammen, schlüpfte in ein Paar Chucks, wählte die Nummer ihrer Eltern, kramte nach ihrem Netzteil fürs Handy und steckte es in ihre Tasche. Es war niemand da. Glück gehabt, so konnte sie einfach eine Nachricht aufs Band sprechen.


  »Hallo Mum, hallo Dad, ich bin mal für ein paar Tage weg, ganz spontan, ich melde mich! Macht euch keine Sorgen, alles …«


  Es klingelte an der Tür. Fuck.


  »Alles ist in Ordnung, bis bald, bye!«


  Ihre Wohnung hatte keinen Balkon, keine Feuertreppe, nichts als fünf Stockwerke freier Fall zwischen hier und der Straße.


  Ganz ruhig stellte sie sich an die Wand, atmete leise ein und aus. Dann knackte es im Türschloss, und die Tür schwang auf. In Panik sprang Tessa ins Bad, zog die Tür zu und hielt einen kleinen Spalt offen.


  


  20. Kapitel


  


  Katja nahm noch einen Schluck ihres verwässerten Eistees, vermied, Riley anzusehen. »Kannst du mich bitte zum Hotel fahren?«


  »Katja. Du solltest eine Anzeige erstatten.«


  »In der Tasche waren keine Wertsachen …«


  »Scheißegal. Der Typ hat dich mit einer Knarre bedroht«, unterbrach sie Riley sanft, griff nach ihrer Hand, doch sie zog sie weg und schüttelte den Kopf. »Riley, ich bin Ex Polizistin. In Deutschland habe ich bei einer Spezialabteilung gearbeitet. Es geht mir gut, okay?« In ihr tobte ein Sturm, der sie in wenigen Augenblicken von den Füßen holen würde, wenn sie nicht hier raus käme. Zu sehr erinnerte sie die eben erlebte Situation an damals. Unberechenbar. Sie stand auf, ging zu Jimmy an die Bar, doch Riley folgte ihr. »Und ich habe viel Menschenkenntnis und kann sehen, dass es dir dabei nicht gut geht«, sagte er eindringlich. »Ich bezahle.« Er wühlte in seiner Hosentasche, zog eine Geldklammer heraus und gab Jimmy einen Zwanziger. Katja drehte sich um. »Komm mit. Wir fahren zu mir. Ich mach dir einen Drink und wir überlegen, was wir tun. Immerhin hat der Junkie auch mich bedroht«, beeilte er sich zu sagen und ging voraus nach draußen.


  Es war verlockend. Zu Riley nach Hause gehen. Die ganze Sache vergessen. Vielleicht ein bisschen kuscheln, küssen, mehr nicht. Warum sollte sie das nicht tun dürfen? Man verliebte sich ja nicht gleich, wenn man mal ein bisschen kuschelte.


  Plötzlich war Katja müde. Zu müde, um zu kämpfen. Er wartete bei seinem Wagen, und sie stand unschlüssig davor und konnte sich nicht entscheiden. Er kam zu ihr, legte seine Hände auf ihre Schultern, blickte ihr tief in die Augen. »Manchmal muss man sich fallen lassen können und dabei wissen, dass jemand da ist, der einen auffängt. Lass mich dieser Jemand sein.« Eine leichte, angenehme Duftnote seines Aftershaves umwehte ihre Nase. Fallen lassen? Mit gemischten Gefühlen nickte sie. Er lächelte ihr zu und hielt ihr die Wagentür auf. Mechanisch stieg sie ein und schnallte sich an. Sie wollte nicht nachdenken, nicht überlegen, was ihr hätte passieren können. Wie schnell ihr Leben ein Ende hätte finden können, nur weil ein Irrer einen schlechten Tag hatte. Ein gekrümmter Zeigefinger, ein winziges Zucken der Muskeln.


  Eine Bewegung mit dem Messer, von links nach rechts, quer über den zarten Kinderhals. Weil schon alles egal ist, weil Vernunft nicht mehr existiert.


  Katja rieb sich über die Augen, sah aus dem Fenster. Sie war Riley unendlich dankbar, dass er nicht bohrte, nicht fragte. Still saß er neben ihr, lenkte den Wagen durch London, strahlte eine Ruhe aus, in der sie sich wohlfühlte. Es war angenehm still, nicht nötig, etwas zu sagen. Sie fragte sich, wie alt er war. Er ließ sich schwer schätzen. Neunundzwanzig, dreißig? Jedenfalls ein paar Jahre älter als sie selbst, und vermutlich erfolgreicher, was Liebesleben, Freundeskreis und Beruf betraf. Man konnte es mit siebenundzwanzig ja auch kaum so vermurkst haben, wie sie es geschafft hatte.


  Eine feste Freundin hatte er wohl nicht, sonst würde er sie kaum mit zu sich nach Hause nehmen. Es sei denn, sie wäre nicht da oder sie wohnten nicht zusammen. Katja seufzte. Sie wusste, Männer waren in der Partnerschaft Arschlöcher. Sie warf einen kurzen Blick zu ihm hinüber. War er auch so? Aber was kümmerte es sie? Sie wollte doch gar keine Beziehung. Und schon gar nicht mit jemandem, der in England lebte. Warum konnte sie nicht einfach das Hier und Jetzt genießen? Er umschwärmte sie, tat so, als interessierte es ihn, wie es ihr ging. Wenn sie zusammen wären, wäre es ihm egal. Also sollte sie es ausnutzen. Dumm nur, wenn man nicht der Typ Frau war, der ohne jegliches Gefühl mit einem Mann ins Bett ging. Und dumm nur, dass sich Katja schon viel zu sehr von ihm angezogen fühlte.


  Endlich hielt der Wagen an. Sie hatte nicht bemerkt, wo sie entlanggefahren waren. Mittlerweile hatte sie sich auch wieder weitestgehend beruhigt. Sie lächelte ihn an. »Dann lass uns mal einen Drink nehmen, den kann ich jetzt gebrauchen«, meinte sie und stieg aus. Riley wohnte recht schön für einen Junggesellen. Katja betrat das Appartement und bemerkte sofort, dass keine Frau bei ihm lebte. Das Wohnzimmer war groß und geschmackvoll eingerichtet, mit Bildern an der Wand, einer einladenden Couch und Pflanzen, die in dicken Kübeln standen. Was fehlte, waren die Dinge, die zusammen mit einer Frau einzogen: Gardinen, Kuschelkissen, Flauschteppiche, Vasen, Nippes. Die Küche war zwar in einem separaten Raum, aber man konnte vom Wohnzimmer hineinsehen und auch dort fehlten ihr auf den ersten Blick die typischen Accessoires, wie frische Kräuter und liebevolle Dekoration.


  »Mach es dir bequem, Katja. Ich mixe uns einen Cocktail.« Sie nickte, setzte sich auf das Sofa und nahm eine Männerzeitschrift zur Hand, die auf dem Glastisch vor ihr lag. »Wenn du vorher bei der Polizei warst, seit wann gehörst du zu dann zu den Venatio?«, fragte er aus der Küche. Katja lächelte. »Ich habe Andreas schon während meiner Arbeit bei der Polizei kennengelernt. Ich war inoffizielle Informantin der Venatio-Gruppe in Deutschland, bis dieser schreckliche Unfall mit seiner Frau passierte.« Riley klapperte mit irgendetwas. Sie konnte nur seinen Rücken sehen, ein paar Flaschen auf der Küchenablage und Obst auf einem Brettchen. »Erzähl weiter. Ich hör dir zu«, rief er ihr durch die offene Tür zu. »Das mit Vera habe ich damals mitgekriegt. Die Venatio aus Europa waren in heller Aufregung, und dann hat er sich zurückgezogen, um seine Familie, also Sam, zu schützen.«


  »Ja. Ich war zu diesem Zeitpunkt mit ihm in der Schweiz. Es ist eigentlich unmöglich, auszutreten, aber Andreas hat es geschafft. Er wollte sein Kind beschützen. Sam ist alles, was er hat, und er liebt ihn sehr.«


  »Hattet ihr eine Affäre, du und Andreas?«, fragte Riley offen. Katja schwieg, betrachtete das Männermodel auf der Zeitschrift und legte sie schließlich zurück auf den Glastisch. Riley kam mit zwei bauchigen Gläsern zurück.


  »Sorry, war indiskret«, sagte er.


  »Nein, nein«, meinte sie hastig, nahm ihm ein Glas ab und stellte es vor sich auf den Tisch. »Nein, das ist eine berechtigte Frage. Zwischen uns war nie etwas. Nur tiefe Freundschaft. Es gibt aber sicher viele, die glauben, es wäre mehr als nur Freundschaft gewesen.« Er sah sie lange an und wieder hatte sie das Gefühl, er berühre ihr Herz. Schnell blickte sie weg und zeigte auf das Getränk. »Was ist das? Sieht aus wie Planters Punch.«


  »Mai Tai. Ein Spezialrezept von mir.« Er hob sein Getränk an und prostete ihr zu. Katja nippte an dem Cocktail und war überrascht, wie lecker er schmeckte. Nicht zu süß, nicht zu sauer, genau richtig und süffig. »Und dann bist du eingestiegen in den Orden?«, fragte Riley. Katja lehnte sich zurück. »Nicht gleich. Ich hatte ja noch meinen Job bei der Spezialeinheit …« Sie stockte, und wieder warf er ihr einen langen Blick zu. »Es ist etwas passiert, stimmt’s?« Katja saugte heftig am Strohhalm, obwohl sie wusste, dass es unklug war, immerhin hatte sie kaum etwas gegessen. Wohlig warm strömte der Alkohol in ihren Bauch. »Erst als Sam in Schwierigkeiten war, kam ich ins Spiel. Ich sollte seine Affäre, Anna, verstecken.« Riley hob fragend eine Augenbraue. Machte er das, weil sie die Geschichte nicht zu Ende erzählt hatte? Riley beugte sich vor, stellte nun auch sein Glas ab. »Hast du je mit jemanden darüber gesprochen?«


  »Worüber?« Hektisch saugte Katja mit ihrem Strohhalm das Getränk leer. »Was offensichtlich passiert ist. Hat dich noch nie jemand darauf angesprochen? Man merkt doch, dass dich etwas beschäftigt. Es gibt doch sicherlich in Deutschland auch ein Krisenbewältigungs-Team für Polizisten.« Erstaunt sah sie ihn an. Konnte Riley der erste Mann seit Jahren sein, der sich für sie, für ihr Leben, interessierte? »Der war lecker. Kannst du mir noch so einen machen?«


  »Sicher«, sagte er. »Schade, dass du nicht darüber reden möchtest.« Katja lächelte, spürte aber, dass es gezwungen rüberkam. »Ich weiß nicht, was du meinst, Riley.« Er seufzte, erhob sich, nahm ihr Glas und ging in die Küche. Sie spürte tatsächlich schon, wie der Alkohol wirkte. In ihren Ohren summte es, der Kopf wurde leichter. Sie wollte Riley in die Küche folgen, sich hinter ihn stellen, ihre Hände unter sein Hemd schieben, seine feste Brust unter ihren Fingern spüren. Sie blinzelte und stellte die Umgebung auf scharf. Da stand er. In der Küche, hatte ihr seinen Rücken zugekehrt. Sein knackiger Hintern war sexy verpackt in einer engen Jeans. Katja stand auf, stellte fest, dass ihre Schritte wackelig waren, und ging zu ihm, stellte sich hinter ihn, bis Riley sich umdrehte, sie groß ansah. »Ich dachte mir, vielleicht könntest du Hilfe brauchen«, schnurrte sie und kam sich im selben Moment albern vor. Was tat sie hier? Benebelte der Alkohol bereits ihre Sinne? Oder war es einfach die Tatsache, dass sie schon so lange keinen Mann mehr gehabt hatte? Sie fragte sich, wie sich seine kurzen Haare wohl anfühlen würden. »Alles gut. Ich kann sowas besser alleine.« Auch seine Stimme klang leicht belegt. »Oder möchtest du doch mit mir reden?«, flüsterte er, legte das Messer hinter sich auf die Ablage, und griff ihr unter das Kinn, so dass sie ihn direkt ansehen musste. »Reden ist das letzte, was ich jetzt tun möchte.« Sie beugte sich vor, stellte sich auf die Fußspitzen und war nun direkt in Höhe seines Munds. »Manchmal muss man seine Gedanken laut aussprechen, um Frieden mit seinen inneren Ungeheuern zu schließen.« Sie spürte seinen heißen Atem auf ihren Lippen und ein Schauer kroch ihren Rücken hinab, bis zum Steißbein. »Gegen meine Monster braucht man eine Armee.« Katja schlang ihre Arme um seinen Nacken, berührte mit ihren Lippen die seinen und spürte im selben Augenblick, dass ein weiteres Ungeheuer hinzugekommen war. »Lass mich die Armee sein«, flüsterte er auf ihren offenen Mund, strich mit seiner Zunge über ihre Lippen, saugte an ihnen, bis sie fast den Verstand verlor. »Warum?«, flüsterte sie heiser, »warum willst du das? Warum glaubst du, dass du mir helfen kannst?« Endlich hatte sie es geschafft, sein Hemd aus der Jeans zu ziehen, und tastete sich auf seiner Haut vor. Sie war weich, aber darunter bewegten sich stahlharte Muskeln. »Weil ich es gerne möchte, Katja. Weil ich dich verstehen möchte, weil ich nicht aufhören kann, an dich zu denken.« Das waren nichts als Worte, die aus einem Mund kamen, der sie gerade küsste, von einem Mann, der seine Lust befriedigen wollte. Mehr nicht. Katja küsste seine Grübchen, die Finger wanderten wieder nach vorne und öffneten die Hose. Langsam zog sie sie runter, folgte der Hose und war mit ihrem Kopf auf Höhe seiner Hüften. Seine Beine waren genauso muskulös wie sein Oberkörper. Katja küsste seinen Bauchnabel, atmete seinen Geruch ein, schmeckte ihn. Das leichte Salz, gemischt mit Bodylotion, prickelte auf ihrer Zunge. Seine Finger fuhren durch ihre Haare. Ihr Mund wanderte weiter, und sie zog seine Boxershorts nach unten. Sein Geruch wehte ihr um die Nase. Männlich. Sexy. Erotisch. Katja hatte mal gelesen, mit der Nase würde man seinen Partner auswählen. Nicht nur den fürs Bett, sondern auch den, mit dem man sich vermehren konnte. Das hätte die Natur so eingerichtet.


  Im Moment war sie völlig fasziniert von ihm. Nicht nur von seinem Geruch, auch von seiner Männlichkeit, die sich ihr bereits entgegenreckte. Mit ihren Lippen fuhr sie über die straffe Haut. Riley zuckte zusammen, wollte sie hochziehen, doch Katja wehrte sich, strich mit den Fingern über die Innenseite seiner Beine. »Herrgott Katja. Was tust du da?«, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Dich spüren, dich riechen, dich schmecken.« Sie sah zu ihm auf und ihr Herz machte einen Hüpfer. Er lächelte zu ihr hinab, so dass seine Grübchen erschienen. In dem Moment umschloss sie ihn mit ihrem Mund, leckte zärtlich über die Spitze, so dass er tief stöhnte und sanft in sie stieß. »Stopp«, keuchte er, » wir wollen doch nicht, dass es gleich vorbei ist.« Langsam zog er sich aus ihr heraus und Katja stand auf, sah ihm ins Gesicht, strich über die Grübchen. »Das wollte ich die ganze Zeit schon tun«, flüsterte sie. Mit seinem Mund verschloss er ihren. Sie gab sich seinem wilden Kuss hin, spürte das Kribbeln zwischen ihren Beinen, war bereit für ihn. So bereit.


  »Riley?« Eine weibliche Stimme tönte von der Eingangstür zu ihnen hinüber. Katja brauchte einen Moment, um zu realisieren, dass sich jemand in der Wohnung befand. Eine Frau. Hitze kroch in ihr hoch. Sie trat einen Schritt zurück, wandte den Kopf ab. »Lynn? Was zur Hölle machst du noch mit meinem Schlüssel?«


  


  21. Kapitel


  


  »Du hast was?«


  Sindbad zog die Schultern hoch, trat einen Schritt zurück.


  »Du verblödeter, sexgeiler Penner!«, schrie Mandy außer sich vor Wut. »Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte dich nicht mit ihr alleine lassen dürfen!« Sie rieb sich über den Mund und wischte das restliche Blut ihres Opfers ab. Es kostete sie viel Mühe, die Wölfin nicht rauszulassen und Sindbad zu zerfleischen.


  »Steh nicht so dumm da. Wir müssen sie suchen. Ich schätze, sie wird nach Hause gegangen sein. Ich dusche schnell und ziehe etwas anderes an, und dann fahren wir los.« Sindbad murmelte etwas Unverständliches.


  »Ach, halt die Klappe.«


  


  Wütend warf sie die Badezimmertür zu, zog sich aus und stellte die Dusche an. Ihr war klar, dass sie dadurch Zeit verlor, aber sie wollte vorher das ganze Blut abwaschen, das auf ihrem Körper klebte.


  Wieso hatte Tessa das gemacht? War sie nicht glücklich, endlich ihre alte jämmerliche Existenz los zu sein? Mandy war davon ausgegangen, sie würden zu zweit die ganze Welt erobern! Sie starrte in den Spiegel, in ihr Gesicht, auf ihren Körper. Sie fühlte sich herrlich. Frisch gestärkt. Sie konnte nicht verstehen, dass Tessa ihre Euphorie nicht teilte. Tessa war genauso hässlich und schwabbelig gewesen wie sie selbst früher. Sie konnte sich diesen Zustand unmöglich zurück wünschen.


  Sie verzog die Lippen zu einem Grinsen, was ihrem Gesicht etwas Teuflisches verlieh. Durch das angetrocknete Blut und die funkelnden Augen sah sie ein bisschen aus wie eine verrückte Serienkillerin. Noch vor einigen Wochen hätte sie sich mit Tessa wahrscheinlich darüber totgelacht, wenn ihnen jemand erzählt hätte, es gäbe Werwölfe. Doch dann war sie mit einem Kerl mitgegangen, den sie in dem Club »Die Scheune« kennengelernt hatte. Und ihr Leben hatte sich von Grund auf geändert. Vielleicht, mutmaßte sie, dachte sie anders als Tessa, weil sie direkt Marcus‘ Blut aufgenommen und gleich danach einen Menschen getötet hatte. Mandy zuckte mit den Schultern und ging unter die Dusche, wo sie sich ausgiebig das Blut vom Körper wusch.


  


  Wenig später saßen sie bereits im Auto und waren auf dem Weg zu Tessas Wohnung.


  Seit sie aus Marcus Gefangenschaft entkommen war, mit ihrem listigen Trick, wollte sie mit ihren damaligen Peinigern aufräumen. Es war ihr bislang gut gelungen. Drei fehlten, aber jetzt musste sie ja erst mal Tessa wieder einfangen. Wenn Sindbad nicht gewesen wäre ... So mussten ihr Exfreund Robin Cale und seine verblödeten Freunde eben warten.


  


  22. Kapitel


  


  Durch einen kleinen Spalt guckte Tessa in ihre Wohnung. Ein rotblonder Kerl sah sich um, hob Papiere von ihrem Schreibtisch, las ihre geöffneten Briefe. Er war kein Polizist, das wusste sie, weil er alleine in ihrem Zimmer herumschnüffelte. Für einen kurzen Augenblick hatte sie das Gefühl, sie würde ihn kennen, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Plötzlich warf er den Kopf herum, starrte genau auf die Tür. Tessa zog am Knauf und verschloss sie. Ihr Herz pochte heftig gegen die Rippen. »Bist du da drin?«, fragte er mit sanfter Stimme, doch sie traute ihm nicht. Ein süßlicher Geruch drang in ihre Nase. Was war das? Kam das von ihm oder vergammelte etwas in ihrer Wohnung? Sie biss sich auf die Lippe. »Ich tu dir nichts. Ich ermittele als Privatdetektiv zum Verschwinden von Mandy Warland. Ihr seid doch Freunde, oder?« Tessa zögerte. Das war nie und nimmer ein Privatdetektiv. Einer aus Mandys Gefolge? »Entschuldigung. Ich hatte geklingelt, aber niemand hat aufgemacht. In der Firma sagte man mir, du seist krank.« Nun war sie wieder skeptisch. In der Firma? Wer zum Henker schnüffelte da draußen rum?


  »Hör mal, ich hab mir Sorgen gemacht. Miss Warland ist nun seit mehreren Wochen …«


  »Verschwinden Sie. Wer auch immer Sie sind, hauen Sie ab.«


  »Bitte, Tessa. Öffne die Tür. Vielleicht kann ich dir helfen.« Wobei sollte er ihr helfen können? Vielleicht war er auch ein Werwolf und Mandy hatte ihn geschickt? »Ich kann dich riechen, Tessa.« Na super! Auch das noch. Blöderweise hatte ihr Bad kein Fenster. Ein Fluchtversuch war demnach unmöglich. Hektisch blickte sie sich nach einer Waffe um, aber außer Parfumfläschchen, Haarspray, einem kleinen Reiseföhn und ein paar Handtüchern konnte sie nichts finden. »Ich rieche, dass du noch kein Werwolf bist.« Kein was? Tessa hielt inne. Mandy hatte sie gebissen, sie hatte sich verändert. Nach allem, was sie bisher wusste, war sie ein Werwolf.


  »Deine Seele kann noch gerettet werden.« Was für ein Esoterik-Quatsch war das eigentlich?


  »Sind Sie von den Zeugen Jehovas? Hauen Sie endlich ab! Bitte, ich habe andere Sorgen.« Nämlich, dass Mandy vermutlich gleich hier einlaufen würde. Sie hörte, wie der Kerl draußen hin und her ging. »Tessa. Du bist noch kein richtiger Werwolf, weil du kein menschliches Fleisch und Blut zu dir genommen hast. Du bist zwar infiziert mit dem Gift des Wolfes, aber du hast es in der Hand, ob du zu einem wirst, oder ein Gestaltwandler bleibst, so wie ich.« In ihrem Kopf drehte es sich. Was sollte das bedeuten? Sie verstand nun gar nichts mehr, aber gleichzeitig lief ihr die Zeit davon. Je länger sie sich hier aufhielt, desto eher bestand die Möglichkeit, dass Mandy auftauchen würde. »Okay, auch auf die Gefahr, dass ich einen schrecklichen Fehler mache. Ich öffne jetzt die Tür, okay?« Tessa drehte am Knauf und entriegelte die Tür. Der rotblonde Mann stürmte nicht auf sie zu. Er fletschte auch nicht die Zähne. Er stand einfach mitten in ihrem Wohnzimmer, die Arme vor der Brust verschränkt und lächelte sie an. »Hi.«


  »Hi.«


  »Tamus. Und du bist Tessa, richtig?« Nun kam er auf sie zu und streckte die Hand aus. Tessa ergriff sie zögerlich und nickte. »Ja. Interessant, was du da erzählst.« Sie blickte ihm in die Augen, die ihr bekannt vorkamen. Er sah nett aus. Hatte was. Kein schöner Mann wie Sindbad, aber doch verlieh ihm seine Mimik etwas Außergewöhnliches. »Was ist passiert, Tessa?« Noch immer zögerte sie, auch wenn er so beruhigend auf sie wirkte. »Ich habe dich gesehen. Gestern Abend in dem Pub. Du bist weinend rausgerannt«, sagte er, sein Blick lag unverwandt auf ihr, so als würde er in ihre Gedanken sehen wollen. »Genau. Ich hatte auch gerade das Gefühl, dich von irgendwo zu kennen.«


  »Was war denn gestern Abend los?«


  »Nicht so wichtig.« Sie schämte sich, obwohl sie das vermutlich gar nicht mehr musste. »Wer hat dich gewandelt? War es Mandy?« Tessa schielte zu ihrer Tasche rüber. Wenn sie noch mehr Zeit hier verbringen würde, würde sie gleich hier auftauchen, und dann wäre es um sie geschehen. Vielleicht käme auch Sindbad? Einerseits war sie wütend und enttäuscht, was ihn betraf, aber er hatte etwas in ihr geweckt. Eine Leidenschaft, die sie so nie gekannt hatte. »Ja, es war Mandy. Und deshalb müssen wir hier abhauen. Sie wird herkommen. Und du musst mir erzählen, was es mit dieser Werwolfsache auf sich hat. Aber erst will ich hier weg.« Tamus nickte zu ihrer gepackten Tasche rüber. »Willst du die mitnehmen?«


  »Ja. Da sind ein paar Klamotten drin, privates Zeugs von mir und mein Laptop.« Tamus schnappte sich die Tasche. »Okay, dann los. Ich ruf noch meine Freunde an.« Tessa zögerte. »Du kommst doch nicht von Mandy, oder?« Beruhigend legte er ihr eine Hand auf die Schulter. »Nein, ich bin ein Gestaltwandler. Du kannst es rie…« In dem Moment wurde die Tür aus den Angeln gerissen, und Mandy erschien mit glühenden Augen im Türrahmen. »… chen«, sagte Tamus.


  Tessa schrie.


  


  23. Kapitel


  


  Über die Schulter beobachtete Katja die schwarzhaarige Schönheit, die auf sie zukam. Eilig zog Riley sich die Hose hoch. Katja ärgerte sich über sich selbst. War ja klar, dass sie auf ihn reingefallen war. Also gab es doch bereits eine Frau in seinem Leben.


  »Tschuldigung, dass ich gestört habe, Riley. Aber ich dachte, du würdest gerne wissen wollen, was passiert ist.«


  »Es wäre nett, wenn du mir den Schlüssel gibst, Lynn«, zischte er wütend und knöpfte die Jeans zu. „Und warum hast du nicht einfach angerufen?“


  Wortlos ging Katja an ihnen vorbei und schnappte sich ihre Jacke.


  »Katja, warte!«, rief Riley, doch Katja schüttelte den Kopf.


  »Ich lass euch mal alleine. Muss ins Hotel und mich ausruhen.«


  »Es wird dich sicher auch interessieren, was Lynn zu sagen hat.«


  Katja lachte freudlos. »Mit Sicherheit nicht.«


  »Sie ist meine Informantin beim Scotland Yard«, erklärte er rasch. »Darf ich euch vorstellen? Das ist Lynn. Sie ist bei der Metropolitan Police und eine Informantin der Venatio. Lynn, das ist Katja. Venatio aus Deutschland. Wir kennen uns vom letzten Einsatz.« Lynn lächelte und streckte Katja die Hand hin, die sie zögerlich ergriff.


  »Herzlich willkommen in London, Katja. Sorry, ich wollte euch nicht stören. Aber es betrifft den neuen Fall und ich dachte mir, Riley ist interessiert an den Informationen.« Und deshalb hast du einen Schlüssel? Der vertraute Umgangston der beiden bestärkte Katja nur in ihrem Verdacht, dass sie eine Affäre hatten. Sie hätte sich ohrfeigen können, dass sie fast zu der vermutlich langen Sammlung von Frauen hinzugekommen wäre.


  »Okay, dann wäre das ja geklärt. Lynn, was hast du?« Lynn hatte sich inzwischen auf das Sofa gesetzt, holte ein kleines Notizbuch aus ihrer Tasche und fing an zu erzählen.


  »Wir haben mittlerweile zwei Leichen. Ronny Shawn, den wir heute früh in seiner Wohnung tot aufgefunden haben. Und Chavis Brown, einen Computerspezialisten, der einen kleinen Laden in London hat. Beide sind durch tiefe Bisse bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt. Momentan gehen die Mets von einem Angriff durch eine neue Züchtung eines Kampfhundes aus. Ermittelt wird in Richtung der bekannten Hooligans und Gothic Szene.«


  »Wir wissen es besser«, sagte Riley.


  »Hatten die beiden Opfer in der Szene zu tun?«, fragte Katja, die den Verdacht nicht nachvollziehen konnte.


  »Nun ja. Chavis Brown ist auf einer Datingplattform angemeldet. Er steht wohl auf Bondage und SM. Ronny war auf derselben Plattform.«


  »Was hat BSM bitte mit Hooligans zu tun?« Katja schüttelte verwirrt den Kopf. Lynn grinste sie an. »Das habe ich auch gefragt. Da kamen echt die spektakulärsten Ideen meiner Kollegen. Simon und ich sehen das etwas anders, obwohl er nicht eingeweiht ist in die Werwolfssache. Er glaubt nicht an Hooligans. Seine Theorie ist, es bestünde ein Zusammenhang mit der Datingplattform und den Morden. Und ich glaube, es hat etwas mit der verschwundenen Mandy zu tun.«


  Riley nickte. »Ich habe Tamus zu den beiden Adressen geschickt. Mandy war nicht zu Hause und es hatte nicht den Anschein, als wäre sie auf einer Urlaubsreise. Er ist jetzt zu Tessas Wohnung gefahren.«


  Katja blickte von einem zum anderen.


  »Moment! Kann mich einer aufklären? Wer ist Mandy und wer ist Tessa?«


  »Mandy ist vor einigen Wochen verschwunden. Tessa ist ihre Freundin, die gestern Abend noch mit ihren Kollegen Ronny im Pub war und heute Morgen nicht zur Arbeit erschienen ist«, klärte Lynn auf. »Alle aus derselben Firma. Mit Ausnahme des Nerds.«


  »Also, lasst mich das mal zusammenfassen.« Katja umfasste ihre Haare und ließ sie nach hinten auf den Rücken fallen. »Zwei Menschen werden brutal ermordet. Einer arbeitet in derselben Firma wie Mandy, richtig?« Lynn nickte. »In welchem zeitlichen Abstand ist der Tod eingetreten?«, fragte Katja Lynn.


  »Es gab nicht viel Fleisch, um die Temperatur zu messen. Der Gerichtsmediziner geht aber von etwa ein Uhr nachts bei Ronny und zehn, elf Uhr bei Chavis aus. Genaueres bekomme ich dann mit dem detaillierten Bericht.«


  »Lynn, du hast recht. Es könnte mit Mandy zu tun haben. Allerdings ist mir der Zusammenhang mit Chavis noch nicht ganz klar.«


  »Und warum ist Tessa dann weg? Sie war laut den Aussagen ihre beste Freundin«, sagte Lynn und runzelte nachdenklich die Stirn.


  Das Klingeln von Rileys Telefon unterbrach ihre Überlegungen. »Das ist Tamus«, sagte er und nahm das Gespräch an. Er lauschte eine Weile. »Okay, dann kommen wir. Nein, wir fahren dann zusammen zum Landsitz. Ja, schon klar, Tamus. Bis gleich.« Mit ernstem Gesichtsausdruck legte er auf. »Wir können uns die Ermittlungen sparen. Tamus hat Tessa und wir treffen uns bei ihr. Mandy ist ein Werwolf.«


  


  24. Kapitel


  


  »Ich wusste es! Ich wusste, du gehörst zu ihr!«, schrie Tessa außer sich und wollte wieder in das Badezimmer zurück, doch Tamus hielt sie am Ellenbogen fest. »Halt die Klappe«, raunte er ihr zu und stellte sich vor sie. Mandy kam mit wiegenden Schritten auf ihn zu, ein bösartiges Grinsen auf dem Gesicht.


  »Wen haben wir denn hier?« Sie schnüffelte in die Luft und verzog angewidert das Gesicht. »Igitt. Widerlich. Ein Halbwesen.« In der Tür erschien Sindbad und Tessas Knie wurden weich. Als sich ihre Blicke trafen, erkannte sie für einen kurzen Augenblick ein freudiges Glitzern, sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, doch der Moment war so schnell vorbei, wie er gekommen war. Ihr Herz gefror zu Eis, als sie in seine kalten Augen sah.


  »Herzlich willkommen zu unserer privaten Party. Ich nehme an, du bist Mandy?«, fragte Tamus. Ein tiefes Knurren kam aus Mandys Kehle und ihr Gesicht verzog sich zu einer unansehnlichen Fratze.


  »Verschwinde, Gestaltwandler, und lass uns Tessa hier«, forderte sie und kam näher.


  Tamus zuckte mit den Schultern. »Tja, das ist leider nicht möglich, liebe Mandy.« Seine Stimme klang so, als würde er lächeln. Tessa fing an zu zittern und krallte ihre Finger in seine Hüften. Sie lauschte Mandys Schritten und versuchte, sich ganz klein zu machen. Warum war sich Tamus so sicher? Gegen zwei Werwölfe dürfte er doch keine Chance haben.


  »Na schön. Bis eben war es noch recht unterhaltsam. Ich habe aber noch wichtige Termine.«


  Tessa kniff die Augen zu, aber das Knurren und das langgezogene Jaulen drangen gnadenlos in ihre Ohren, gefolgt von einem trockenen Knacken wie von zerbrechenden Ästen. Sie blinzelte auf den Boden, zwischen Tamus‘ Beinen hindurch, und sah zwei riesige Pfoten.


  Tessas Herz klopfte heftig gegen ihre Brust, schnürte ihr die Luft zum Atmen ab.


  »Rein ins Bad, und Türe abschließen«, zischte Tamus ihr zu und drängte sie rückwärts. Für einen kurzen Moment war sie von ihrer Angst gelähmt, doch schließlich hatte sie sich wieder im Griff, betrat das Badezimmer, zog die Tür zu und schloss ab. Mit klopfendem Herzen setzte sie sich auf den Klodeckel und lauschte.


  Ein dumpfes Rumpeln, als würde etwas Schweres gegen Möbel stürzen. Etwas fiel um und ging krachend zu Bruch, lautes Knurren wechselte sich mit Jaulen ab. Tessa hielt sich die Ohren zu, schüttelte den Kopf. Das kann nicht sein! Das gibt es alles nicht.


  


  


  25. Kapitel


  


  Vor dem Wohnhaus stoppte Riley den Wagen, schaltete den Motor aus und blickte an der Fassade des Hauses nach oben.


  »Hier wohnt Tessa Scotford«, stellte Riley fest und stieg aus dem Wagen. Lynn und Katja folgten ihm und sie gingen gemeinsam zum Hauseingang. Lynn suchte zwischen den Klingelknöpfen den Namen Scotford und fand ihn mittig, neben zwei weiteren Namen. Wenn sie Glück hatten, waren die Klingeln nach Stockwerken angelegt, so dass sie nicht lange suchen mussten. Sie klingelte. Nichts passierte. Als sie noch ein weiteres Mal klingeln wollte, wurde die Tür geöffnet und eine ältere Dame trat heraus. Ihr Dackel sprang an ihnen hoch.


  »Pfui, Senna. Komm her. Entschuldigen Sie bitte.« Sie sprach sehr laut, so als ob sie selbst schlecht hörte. Lynn lächelte sie freundlich an, beugte sich zu dem Hund und kraulte ihn hinter dem Ohr.


  »Ist ja nichts passiert.« Riley hielt währenddessen die Tür auf und betrat den Flur. »Ach wissen Sie, ich glaube, mit dem Alter werden die Hunde immer merkwürdiger. Senna hat so etwas früher nie gemacht und seit Neuestem ...«, erzählte die Frau und zog an der Leine, um den Dackel von Lynn abzubringen. Lynn richtete sich auf und zuckte mit den Achseln. »Kein Problem, wirklich. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag«, sagte sie freundlich und folgte Riley nach drinnen. Katja ging ihr nach.


  »Das wünsche ich Ihnen auch«, rief die alte Frau ihnen nach. Riley war auf halbem Weg nach oben, da hielt er inne. »Irgendwas ist da oben los. Hört ihr das?« Lynn nickte und rannte los.


  


  26. Kapitel


  


  Etwas krachte gegen die Badezimmertür. Tess unterdrückte einen panischen Schrei, indem sie sich hart auf die Fingerknöchel biss. Was, wenn Tamus sich nicht wehren konnte und getötet wurde? Im Wohnzimmer ging etwas zu Bruch. Es hörte sich nach Scherben an. Ihr Glastisch. Ein lautes Knurren ertönte, jemand oder etwas fiel zu Boden. Kurz darauf gab es einen so lauten Schlag, dass Tessa vermutete, dass ihr Bücherregal umgekippt sei.


  Schließlich hörte sie Stimmen. Die Nachbarn? Aber es hörte sich nicht so an, als würde sich jemand beschweren. Die Stimmen waren laut und der Kampflärm schwoll an, bewegte sich auf die Badezimmertür zu. Sie konnte zwei verschiedene Frauenstimmen und eine männliche hören. Mit zittrigen Knien stand sie vom Klo auf, schnappte sich ihren Reisefön und eine Dose Haarspray und stellte sich neben die Badezimmertür. Jede Sekunde wartete sie schon darauf, dass Mandy sie aus den Angeln heben und sie sich schnappen würde, aber vielleicht konnte sie sie mit Haarspray blenden und ihr den Reisefön drüberziehen, um sich einen Fluchtweg zu eröffnen. Der Plan hatte wenig Aussicht auf Erfolg, aber sie wollte auch nicht wie ein Kaninchen im Bau darauf warten, bis die Jäger sie ins Freie zerrten.


  »Vorsicht, Riley«, rief Tamus und erneut zerdepperte irgendetwas auf dem Boden. Das Kreischen war ohrenbetäubend. Panisch trat sie ein paar Schritte zurück. »Verdammt! Sie entkommt uns! Los hinterher!« Tessa lauschte dem Fußgetrappel und plötzlich klopfte jemand an der Tür. Es wurde ruhiger. Die Kampfgeräusche verebbten und Tessa griff mit zittrigen Fingern den Türknauf und öffnete die Tür. »Was ist passiert?«, fragte sie die dunkelhaarige Frau, die vor ihr stand. »Sie ist aus dem Fenster gesprungen.« In ihrer Wohnung sah es katastrophal aus. Ihre Blumenkübel waren umgestürzt und zerbrochen, die Erde war überall verstreut. Couch und Boden war von zerfetzten Zeitungen bedeckt. Dazwischen glitzerten die Scherben ihres Glastisches. Das Bücherregal war tatsächlich umgestürzt und hatte seinen Inhalt unter sich begraben. Tessa schlug sich die Hand vor dem Mund. Nach dem ersten Rundblick entdeckte sie Tamus mit einer Frau, die am Fenster standen und nach draußen sahen. Sie drehten sich zu ihr, als sie sie hereinkommen hörten.


  »Was ist … wer seid ihr?«, fragte sie stotternd. »Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte eine der Frauen besorgt.


  »Ich glaube schon«, sagte Tessa zögernd. »Ich bin nicht verletzt oder so. Aber was ist hier passiert?«


  »Wir müssen hier weg, bevor die Polizei eintrifft«, bemerkte die andere Frau, die mit den dunkelbraunen Haaren, ging zur Eingangstür und sah hinaus. Tamus nickte, nahm Tessa am Arm und schnappte sich im Hinausgehen noch ihre Tasche. Gemeinsam gingen sie auf den Flur, wo bereits einige Nachbarn standen und sie groß anstarrten. Von der Haustür unten drangen nun weitere Stimme nach oben zu ihnen. »Polizei. Lassen Sie uns durch.« Die schwarzhaarige Frau stieß einen Fluch aus. »Gibt es hier noch einen anderen Ausgang?« Tessa schüttelte den Kopf. »Ich habe den Schlüssel meiner Nachbarin an meinem Schlüsselbund, weil sie im Urlaub ist und ich die Blumen gieße.«


  »Dann los!« Sie rannten die Treppe hinauf. Mit fliegenden Fingern sperrte Tessa die Tür auf. Alle drängelten sich hinein, und Tamus, der als letzter ging, zog die Tür hinter sich ins Schloss.


  In dem kleinen, plüschig eingerichteten Wohnzimmer atmeten sie auf.


  »Wer zur Hölle sind Sie?«, fragte Tessa die dunkelhaarige Frau und kratzte sich am Arm. Ihre Haut juckte und sie hatte das Gefühl sie würde sich fester um ihre Knochen spannen. Lag es daran, dass Vollmond bevorstand? »Katja Eyrich. Jägerin aus Deutschland.« Tessa blickte sie groß an. »Für was? Für Werwölfe etwa?« Ihre Haut juckte höllisch und die Muskeln waren verspannt, so als hätte sie einen Muskelkater.


  »Hör auf zu kratzen. Es lässt von selbst nach«, riet sie ihr mit ruhiger Stimme. »Wir jagen Werwölfe, richtig. Mandy hat es etwas übertrieben und wir glauben, sie wird noch mehr Menschen töten.« Widerstrebend verschränkte Tessa ihre Finger miteinander, um sich vom Kratzen abzuhalten. »Sie hat jemanden getötet? Wen?«


  »Einen Ronny Shawn und einen Chavis Brown.« Tessa schlug die Hand vor den Mund, schüttelte ungläubig den Kopf und setzte sich auf das altmodische Sofa. »Rache. Sie rächt sich. Oh mein Gott, Mandy«, stieß sie aus. »Was weißt du darüber?« Katjas Handy vibrierte. »Sorry«, sagte sie und nahm das Gespräch entgegen. »Wo zum Henker seid ihr?«, fragte jemand so laut, dass Tessa mithören konnte. »Eine Wohnung über euch. Was ist mit den Bullen?«


  »Lynn hat sie abgefangen, bevor sie in die Wohnung gekommen sind. Und ihr wart plötzlich weg.« Er klang hektisch, aber die Stimme wurde leiser und Katja drehte sich weg, so dass Tessa keine Chance mehr hatte, zuzuhören. »Bis gleich«, sagte sie und packte das Handy wieder in die Hosentasche. »Verflucht. Was ist hier eigentlich los?« Tessa stand wieder auf. »Warum helft ihr mir? Warum tötet ihr mich nicht einfach auch?«


  »Weil du uns helfen kannst und weil du noch kein Werwolf bist«, sagte die Frau. An der Tür klopfte es. »Mach auf«, flüsterte sie Tessa zu. »Wer ist da?«, fragte sie zittrig. »Riley Miles. Ich bin einer von den Jägern«, kam eine sanfte Stimme von der anderen Seite der Tür. Tessa ließ ihn rein und Riley betrat den schmalen Flur. »Wenn ihr mir bitte später dann mal verraten würdet, was hier eigentlich gespielt wird?«, fragte Tessa. Tamus lächelte sie an, nahm sie am Arm und zog sie aus dem Flur ins Treppenhaus. »Später«, raunte er ihr zu.


  


  Als sie wenig später gemeinsam in einem Audi A8 saßen, spürte Tessa immer noch ein leichtes Vibrieren ihrer Muskeln. Angst. Sie hatte Angst. Auch wenn Katja ihre Hand hielt und über den Handrücken streichelte, um sie zu beruhigen, konnte sie sich nicht fallen lassen. Was in den letzten Stunden passiert war, ging über ihre Vorstellungskraft. Was Mandy getan hatte … Sie war zu einem Monster geworden. Sie lauschte den Wagengeräuschen, hatte die Augen geschlossen, weil sie für sich reflektieren wollte, was passiert war. »Wir fahren jetzt zu einem Rückzugsort der Jäger«, erklärte Tamus. »Du musst uns alles erzählen, was du weißt, damit wir Mandy aufhalten können.« Tamus hatte sich zu ihr umgedreht, sein Blick war sanft, verständnisvoll, doch in ihr schlummerte immer noch die Angst. Die Angst vor dem, was sie nun war. »Dass du Angst hast, ist völlig verständlich, Tessa. Ich lebe nun seit mehr als fünfhundert Jahren als Gestaltwandler und ich werde niemals den Tag vergessen, an dem ich gewandelt wurde. Ich konnte dem Rudel entkommen, irrte im Wald umher, ganz alleine, noch voller Zorn. Doch ein Funken meiner Seele muss mich gerettet haben. Ich wurde von einer Frau gefunden. Wunderschön. Makellos. Still wie ein ruhiger See. Sie nahm mich in die Arme, streichelte mir über meine Haare, flüsterte, dass alles gut werden würde.«


  »Mitten im Wald?«, fragte Tessa ungläubig. Tamus‘ sanfte Stimme half ihr, sich etwas zu beruhigen. »Oh ja. Die Wulfen leben im Wald.«


  »Wulfen?«


  »Das sind jene Gestaltwandler, die den reinen Seelen helfen, auf ihrem Weg zu bleiben, sie bei ihrer Wandlung stützen, ihnen alles erklären, was ihr neues Leben betrifft.«


  »Bist du auch ein Wulfen?«, fragte Tessa. »Ja, ich bin auch ein Wulfen.« Verwirrt schüttelte Tessa den Kopf. »Ich verstehe nicht … warum helfen uns Jäger? Das passt doch alles gar nicht.«


  »Weil wir ein Abkommen haben. Wir haben beide das gleiche Ziel. Die Werwölfe. Manche leben mitten unter uns und fallen jahrhundertelang nicht auf. Sie leben in abgeschiedenen Wäldern, reißen mal einen Wanderer und befriedigen so ihre Gier nach Blut und Fleisch.« Tessa schüttelte sich, als sie Katjas Worten folgte. »Für sie wird es immer schwerer, sich zurückzuziehen. Es gibt kaum noch große Wälder, wo man sich verstecken könnte. Ein neues Rudel in einer Stadt wie London bleibt nicht unbemerkt. Wir haben unsere Informanten.«


  »Die schwarzhaarige Frau von eben?«, mutmaßte Tessa. Katja nickte. Tessa hatte noch so viele Fragen. Auch im Hinblick, was nun mit ihr passierte. Wenn sie eine sogenannte Gestaltwandlerin war, wann würde sie sich wandeln? »Wann werde ich mich wandeln?«, fragte sie mutiger als sie sich fühlte. »Zum nächsten Vollmond in ein paar Tagen.«


  Tessa spürte die Angst vor dem Unbekannten. Würde es wehtun? Wie würde es sich anfühlen? Sie schloss die Augen, versuchte, ruhig zu atmen und sich zu entspannen.


  


  Eine Stunde später hatten sie London hinter sich gelassen und fuhren über eine Landstraße. In dem Wagen spürte sie keinerlei Bodenschwellen, er glitt fast lautlos dahin.


  


  ***


  


  Katja hielt weiterhin die Hand des armen Mädchens, dessen Leben sich von heute auf morgen geändert hatte. Während sie mit Tamus sprach, hing sie ihren eigenen Gedanken nach. Riley. Fast hätten sie … fast hätte sie sich gehen lassen. Ihre Schutzmauer eingerissen. Seit Lynn bei ihm aufgetaucht war, hatte sich etwas zwischen ihnen verändert. Sie war wütend auf sich selbst. Riley machte sie an, ja. Er war anders als die anderen Männer. Pflichtbewusst, sehr gut aussehend, sexy. Er hatte ihr zugehört. Zumindest hatte er es versucht, aber sie hatte ihm ja nichts erzählen wollen. Von ihrem Schmerz, von ihren Träumen, die sie seit jener Nacht verfolgten. Von ihrem Versagen.


  Sie konnte nur seinen Hinterkopf sehen und seine schlanken Finger, die das Lenkrad hielten, und schon flatterte es in ihrem Bauch. Sie wollte ihn nicht begehren, nicht an ihn denken. Sie wollte nicht, aber sie konnte es nicht unterdrücken. Was war das mit Lynn? War es eine Affäre? Eine Bettgeschichte? Sie hat den Schlüssel und darf vorbei kommen, wenn es sie nach ihm gelüstet? Oder war sie tatsächlich nur die Informantin? Um sich abzulenken, warf Katja einen Blick auf die verängstigte junge Frau neben sich. Tessa wusste nicht, was mit ihr geschehen würde. Sie war einfach aus ihrem Leben gerissen worden, ohne darum gebeten zu haben. Was hatte Mandy vor? Wollte sie jeden in der Firma töten? Und dann? Katja wusste, dass Werwölfe dem Blutrausch verfallen konnten. Ob Mandy das auch wusste?


  


  Sie näherten sich dem Landhaus. Riley öffnete mittels Fernbedienung das große Tor und ließ den Wagen über den hellen Kies bis vor das Haus rollen. Katja stieg aus, kramte in ihrer Tasche nach ihren Zigaretten und zündete sich eine an. Hoch über ihr bewegten die alten Bäume ihre Zweige im Wind.


  Sie fühlte sich mehr als urlaubsreif. »Hast du Feuer?«, fragte Riley, der unbemerkt neben sie getreten war, ebenfalls in der Absicht, eine zu rauchen. Katja gab ihm ihr Feuerzeug. »Hör mal. Tut mir leid, dass wir unterbrochen wurden…«


  »Du brauchst mir gar nichts zu erklären, Riley. Dein Liebesleben geht mich nichts an.« Er schnappte nach Luft, seine dunklen Augen blickten auf sie hinab. »Mein Liebesleben?« Katja tat gleichgültig. »Ist doch egal«, sagte sie und nahm noch einen Zug. »Ist nicht egal. Zwischen mir und Lynn ist es seit über drei Jahren vorbei. Warum sie immer noch meinen Schlüssel hat, weiß ich nicht.« Weil sie dich ficken will, wann sie will, antwortete Katja in Gedanken. »Hör mal«, sagte sie und schmiss die Kippe auf den Boden, »es geht mich nichts an, okay? Was da war, war lediglich der Alkohol, mehr nicht.« Katja ging zum Haus, doch er holte sie ein. »Bei mir nicht, Katja. Du bist mir wichtig.« Er legte seine Hände auf ihre Schultern. »Na sicher doch, Riley. Komm, lass uns reingehen und uns überlegen, wie wir Mandy aufhalten …« In dem Moment beugte er den Kopf, berührte mit seinen warmen Lippen ihren Mund. Eine Hitzewelle durchflutete sie, füllte sie aus, weckte eine Sehnsucht in ihr, von der sie glaubte, sie hätte sie längst überwunden. »Was zur Hölle trägst du mit dir herum, Katja? Was ist es, was dir das Leben so schwer macht?« Er murmelte die Worte auf ihre Lippen, strich ihr durch die Haare, hielt sie fest an sich gepresst. »Ich trage nichts mit mir herum, Riley. Lass mich los.« Sie spürte ein kleines Lächeln auf seinen Lippen, nahm seinen Geruch in sich auf. Diesen herrlichen, männlichen Geruch. »Es liegt ein schwarzer Schatten auf dir. Ich spüre ihn, wie er dich runterzieht, dich belastet, dich nicht mehr denken lässt. Bitte Katja, rede doch mit mir. Ich … ich …« Der Satz blieb unausgesprochen. Tamus war hinter ihn getreten. »Ich habe Tessa in ein Zimmer oben gebracht. Wir sollten dennoch uns jetzt zusammensetzen und überlegen, was wir als nächstes unternehmen.« Riley drehte sich halb zu ihm um und nickte. Nur widerstrebend ließ er Katja los.


  


  27. Kapitel


  


  Mandy kam hart auf dem Betonboden auf. Neben ihr landete Sindbad. Sie wandelten sich beide zurück, und verärgert zeigte sie auf ihre zerrissene Jeans. »Toll, das war eine True Religion«, fauchte sie. »Siehst du was du angerichtet hast, du Schwachkopf?« Sindbad zuckte nur mit den Schultern, was sie noch wütender machte. Sie konnte es kaum erwarten, ihre Mission zu Ende zu bringen. Die Vorfreude auf ihr nächstes Opfer ließ ihr Herz höher schlagen. Der Durst nach Rache übermannte sie erneut und sie wusste, dass ihre Augen vor lauter Aufregung in verschiedenen Farben flackern mussten, denn Sindbad glotzte sie groß an.


  Wenn er jetzt fragte, was sie vorhatte, würde sie ihm eine klatschen.


  Doch er tat es nicht. Stattdessen begann er einen seiner Monologe.


  »Mandy. Du solltest nicht übertreiben. Hat dir niemand etwas über die Blutsucht erzählt? Wenn du dem Drang immer wieder nachgibst, wirst du …« Mandy klopfte nicht vorhandenen Staub von ihren Hosen und ließ Sindbad einfach stehen. Schon sehr bald, dachte sie und kicherte schadenfroh. Was kümmerte es sie, was Sindbad redete?


  Er hatte sie schnell eingeholt. »Mandy, wenn du dich nicht verlieren willst, solltest du langsamer machen«, warnte er sie erneut. „Nicht so viele Leute killen. Du verlierst sonst die Kontrolle.“


  Mit zuckenden Mundwinkeln starrte sie ihn von der Seite an. »Sindbad, du bist echt ein Weichei. Normalerweise müsstest du Gestaltwandler sein, so, wie du dich benimmst.« Sie blieb stehen, blickte ihm in die Augen. »Ich bin nicht sicher, ob ich den Richtigen ausgewählt habe.« Mit ihren Fingern umgriff sie sein Kinn, drehte den Kopf nach links und rechts und sah ihn prüfend an. »Ich habe ja momentan keinen anderen. Was ist mit den anderen Werwölfen aus Marcus‘ Rudel? Sind sie bereits angekommen?« Sindbad nickte. »Im Wald. Sie sind alle da.« Mandy lächelte, setzte sich wieder in Bewegung und hing ihren Gedanken nach, genoss die Aussicht, dass sie ihren nächsten Racheakt bereits in wenigen Tagen ausführen würde.


  


  28. Kapitel


  Lynn stand vor dem Wohnhaus und blickte dem Audi hinterher. Schließlich zog sie ihr Handy aus der Hosentasche. »Simon. Kannst du mich bitte abholen? Ich bin in Brixton. Wollte in Tessas Wohnung schnüffeln, bevor die anderen kommen.«


  »Bist du völlig durchgeknallt?«, brüllte er durchs Telefon. »Reg dich wieder ab. Sie sind schon da – die von der Spurensicherung«, gab sie zurück. Simon grunzte etwas ins Telefon, versprach, in zehn Minuten da zu sein, und legte auf.


  Eigentlich war er ein guter Freund, jemand, auf den man sich immer verlassen konnte. Schade, dass sie ihn nicht in die Geheimwelt der Venatio einweihen durfte, aber als Informant konnte man sich nicht einfach bewerben. Die Venatio beschlossen selbst, wen sie einluden. Oder andere Umstände machten es notwendig. Wie bei Lynn. Sie erinnerte sich noch genau an den Abend vor mehr als fünf Jahren. Sie war noch nicht lange bei den Mets gewesen und mit ihrem damaligen Partner zur Streife eingeteilt worden. In der Anfangszeit durften sie bestimmte Einsätze noch nicht übernehmen, dennoch hatte Lynn sich bewusst entschieden, diese Anordnung zu ignorieren, da eine junge Frau um ihr Leben gebettelt hatte, bevor das Telefonat unterbrochen worden war, und sie mit ihrem Partner ganz in der Nähe des Tatorts gewesen war. Sie wollte nicht an den schrecklichen Abend denken, an dem ihr Partner ums Leben gekommen war, sie Riley kennengelernt und zum ersten Mal einen Werwolf gesehen hatte. Gemeinsam hatten sie gegen die Kreatur gekämpft und er hatte ihr alles erzählt und sie gebeten, Informantin zu sein.


  Riley. Warum hatte es nicht funktioniert mit ihm? Jedes Mal, wenn sie ihn sah, würde sie ihm am Liebsten erzählen, dass sie sich geändert hätte, aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass das nicht stimmte. Ihre Unsicherheit war ein Teil von ihr, den sie nicht wegdiskutieren konnte. Und in Beziehungen war sie tödlich. Zumindest mit ihm. Er brauchte eine starke und selbstbewusste Frau an seiner Seite. Nicht dass sie ihn vermissen würde. Sie mochte ihn immer noch, allerdings nur noch als guten Freund. Nur manchmal kam noch ein leises Bedauern in ihr hoch.


  


  »Du solltest dir die Qualmerei echt abgewöhnen«, sagte Simon, der seinen Wagen am Bordstein gehalten hatte und aus dem Fenster grinste. »Und du dir das Essen«, antwortete sie und drückte die Zigarette aus. »Was zum Teufel machst du überhaupt hier? Das ist Sache der Spurensicherung«, sagte er zu ihr, als sie eingestiegen war. »Ich glaube, Mandy Warland ist das Problem.«


  »War das meine Frage?« Simon ließ das Auto vom Bordstein rollen. »Ne«, lachte sie, »aber meine Antwort. Ach komm schon Simon. Du weißt, dass ich gerne auf eigene Faust ermittele. Lass mir doch den Spaß.« Simon schüttelte ernst mit dem Kopf. »Mag alles sein. Aber wir arbeiten nun mal zusammen. Team, verstehst du?«


  »Ja ja. Verstanden.«


  »Okay, im Ernst. Wie kommst du zu der Erkenntnis?«, fragte er, hielt an einer roten Ampel und sah zu ihr rüber. »Mal überlegen«, sagte sie. »Mandy ist seit Wochen verschwunden. Tessa seit gestern. Beide waren ziemlich gute Freundinnen. Beide wurden gemobbt. Eine Person ist tot, die den Mob angeführt hat. Die andere steht sicherlich auch mit ihr in Verbindung.« Simon nickte langsam. »Ah. Hmmm. Also vermutest du es nur, richtig? Und sicherlich ist das doch kein Beweis.« Die Ampel schaltete um, und Simon gab Gas. »Alles beginnt mit einem Verdacht«, murmelte Lynn und sah aus dem Fenster. Was sollte sie ihm auch sagen?


  Ey, Simon, übrigens. Mandy ist jetzt ein Werwolf, hat Tessa gebissen und ist jetzt auf Rachefeldzug.


  


  »Ich schlage vor, wir machen es uns bei dir gemütlich, bestellen uns eine Pizza und arbeiten morgen wieder an dem Fall«, schlug Simon vor, als er in ihre Straße einbog. »Simon, sei mir nicht böse. Aber ich will jetzt nur noch in die Badewanne, einen Rotwein dabei trinken und dann ins Bett. Ich bin völlig erledigt.« Das Schöne an Simon war, dass er wirklich nicht böse war und auch nicht versuchte, sie zu überreden. Er setzte einfach nur den Blinker und fuhr vor ihrem Haus rechts ran. Lynn lächelte, gab ihm einen Kuss auf die Wange und öffnete die Tür. »Ich wollte kein Sex, Lynn, das mache ich nur mit ausgewählten Traumfrauen und du weißt ja, du bist mir zu …«


  »Fett. Jaja, ich weiß, Schatz. Bis morgen.« Sie lächelte ihn an, stieg aus dem Wagen und schlug die Tür zu.


  


  Auf dem Weg nach oben in ihre Wohnung rief sie Riley an, um die nächsten Schritte zu besprechen.


  »Hab dich auf laut gestellt, Lynn«, sagte Riley. Seine Stimme klang blechern. Vermutlich hatte er sein Handy auf einen Tisch gelegt. »Hi zusammen. Wir sind den Mets um einige Schritte voraus. Sie überprüfen im Moment die Dating-Plattform und einige Motorradgangs.«


  »Motorradgangs? Wozu soll das gut sein?«, fragte Katja. »Sie glauben, es gäbe eine neue Kampfhundrasse«, erklärte Lynn, zog ihre Jacke aus und warf sie aufs Sofa. »Wir wissen ja nun, dass Tessas Freundin Mandy dahintersteckt. Wir wissen nur nicht, was sie als nächstes plant«, warf Tamus ein. »Richtig. Wir sollten Tessa befragen. Mir kommt es vor, als wäre es ein Rachefeldzug, den Mandy da abzieht. Ist Tessa auch da?«, wollte Lynn wissen. »Sie ist in einem der oberen Zimmer. Ich hol sie runter. Moment.« Das war Tamus. »Seid ihr euch sicher, dass sie uns helfen wird?«


  »Warum nicht«, kam es von Riley, »sie hat nicht den Eindruck erweckt, als wäre sie sonderlich glücklich über ihren neuen Zustand.«


  »Hmmm, ich habe da so eine Idee«, murmelte Katja. »Schieß los«, forderte Lynn sie auf.


  »Wie wäre es, wenn wir Tessa wieder bei ihr einschmuggeln, um mehr über Mandys Vorhaben herauszufinden?« , schlug Katja vor.


  »Tessa ist nun hier. Wir können sie also in unsere Pläne mit einbeziehen«, sagte Riley.


  »Tessa. Hi, hier ist Lynn. Die Detective von der Metropolitan Police in London.«


  »Hallo Lynn.« Sie klang müde, verwirrt.


  »Hey, tut mir leid, was passiert ist«, sagte Lynn.


  »Schon okay. Wie kann ich euch helfen?«


  »Wir sind der Meinung, Mandy plant einen Rachefeldzug. Kannst du uns dazu etwas sagen?«, begann Lynn.


  »Wenn sie alle töten will, die sie gemobbt, gehänselt oder verarscht haben, hat sie viel zu tun«, fing Tessa an. »Aber das glaube ich nicht. Ich denke, ihr nächstes Opfer ist ihr Exfreund. Er ist echt ein mieses Arschloch und Mandy hat sehr unter dem gelitten, was er mit ihr gemacht hat.« Sie stockte.


  »Was hat er gemacht?«, fragte Katja da sanft.


  »Er hat sie verarscht. Er hat wochenlang so getan, als wäre sie seine Traumfrau, bis sie ihn endlich an sich rangelassen hat. Sie hatten ein Date. Essen gehen, Kino und dann zu ihm nach Hause. Es war viel Alkohol im Spiel. Und nicht nur Alkohol …«


  »Drogen«, vermutete Riley.


  »KO Tropfen. Zumindest war das Mandys Theorie. Robin und seine Jungs sind … haben sie … sorry. Habt ihr mal ein Glas Wasser?« Ein Stuhl schabte über den Boden. Tessa räusperte sich. »Sie haben sie vergewaltigt.«


  »Wenn sie völlig weggetreten war, woher wusste sie dann, dass es mehrere waren?«, fragte Lynn. Sie hörte, wie Tessa etwas trank. Dann erklang ihre Stimme ganz laut, sie musste sich über das Telefon gebeugt haben.


  »Sie haben es aufgenommen und bei porntube hochgeladen.« Katja stöhnte »Oh mein Gott!«, Riley zischte einen Fluch und Lynn legte die Hand auf ihren Mund. »Genauer gesagt: Chavis Brown hat es hochgeladen«, sagte Tessa leise.


  


  29. Kapitel


  


  Mandy wusste, dass Robin und seine Freunde immer noch miteinander abhingen. Schon damals waren sie Fans des Fußballclubs Manchester United gewesen. Es hatte sie nicht viel Mühe gekostet, herauszufinden, wo sie gerne hingingen. Freitags traf sich die kleine Männerrunde in einem Pub, in der Nähe des Wembley Stadions. Übermorgen war Freitag.


  Hass durchströmte sie, wenn sie an die Nacht und die Wochen danach zurückdachte. Obwohl sie das Beweismaterial gesehen hatte, konnte sie die Vergewaltigung nicht beweisen, denn die Jungs waren schlau genug gewesen, das Video einige Tage danach wieder löschen zu lassen. Schon damals hatte sie jemanden im Verdacht gehabt, der sich mit IT gut auskannte und den Jungs möglicherweise geholfen hatte. Um dazu zu gehören. Kein Außenseiter mehr sein zu müssen.


  Weil sie sich geschämt hatte, hatte sie ihn nie darauf angesprochen. Sein Verhalten ihr gegenüber hatte sich allerdings verändert, und das war ihr Antwort genug auf die Fragen, die sie nicht zu stellen wagte.


  Als sie wach geworden war, in einem schäbigen Hinterhof, hatte sie nicht gewusst, was mit ihr passiert war. Ihr Körper hatte geschmerzt, sich wund angefühlt. Die Nacht hatte sie in der Dusche verbracht, mit sich alleine. Zehn Jahre waren vergangen. Jahre voller Demütigung, voller Abscheu vor sich selbst. Nur Tessa hatte sie sich anvertraut. Sie war weder zur Polizei gegangen, noch hatte sie sich anonym gemeldet.


  


  Nach all den Jahren war der Hass nicht versiegt. Im Gegenteil, er war stärker geworden. Immer wieder hatte Mandy sich geschworen, es ihnen eines Tages heimzuzahlen. Leider hatte sie einfach nicht den Mut gehabt, etwas zu unternehmen - und sie hätte auch gar nicht gewusst, was.


  Aber das war nun anders. Wenn sie sich auch nicht getraut hatte, sich zu rächen, hatte sie jeden einzelnen von ihnen in den letzten Jahren beobachtet. Das Internet bot ihr viele Möglichkeiten. Unter anderem war Facebook die ideale Plattform, zumindest wenn der User sein Leben öffentlich freigab. Und das taten sie alle. Ohne dass sie es bemerkten, hatte Mandy sie über die Jahre verfolgt. Nicht einmal Tessa hatte davon gewusst. Vor ihr hatte sie immer die Starke gespielt.


  Und jetzt musste sie nicht länger spielen.


  


  30. Kapitel


  


  »Dann weißt du, was sie als Nächstes plant oder besser gesagt, wen sie auf ihrer Liste hat?« Lynn hatte sich noch nicht ganz von den Neuigkeiten erholt, musste aber mehr wissen. Wenn das stimmte, war Mandy nicht nur gefährlich, sondern ein nicht abschätzbares Risiko. »Kann auch falsch sein. Ich kann mir vorstellen, dass sie Robin Cale besuchen wird.« Tessa hatte geflüstert. Es war lange still, niemand sagte etwas. »Tess. Würdest du uns helfen?« Tamus. Lynn knabberte nervös an ihren Fingernägeln. »Wie? Ihr werdet doch wohl alleine rausfinden, wo Robin lebt, und ihn warnen?« Tessas Stimme klang angespannt. »Wir wissen nicht, wann sie etwas plant. Oder ob sie überhaupt etwas plant«, antwortete Lynn für die anderen. »Wir werden Robin natürlich besuchen und ihn warnen«, fügte sie eilig hinzu. »Du müsstest zurück zu ihr«, ließ Lynn die Bombe platzen. Eine Weile war es still.»Du bist nicht alleine. Jemand von uns ist immer in Deiner Nähe. Dir kann nichts passieren. Du bekommst ein Handy und kannst uns jederzeit rufen. Wir haben eine Taste belegt, mit der du uns alle erreichen kannst, wenn du uns brauchst. Und du schickst uns in regelmäßigen Abständen eine SMS, wenn du weißt, was sie vor hat.«


  »Kann ich darüber nachdenken?«, fragte sie mit zittriger Stimme. Offensichtlich wartete sie eine Antwort ab, sagte aber dann schnell: »Okay. Ich glaube nicht, dass ich Zeit zum Nachdenken habe. Gut, ich werde euch helfen. Aber ich möchte sicher sein, dass sich immer jemand in meiner Nähe befindet. Ich habe nämlich keine Ahnung, wie ich die Scheißviecher umlegen soll, wenn sie mir zu nahe kommen.«


  Tamus räusperte sich. »Du kannst sie nicht töten. Nicht, wenn du deine reine Seele behalten möchtest.«


  


  31. Kapitel


  


  Es war also beschlossene Sache. Tessa hatte sich bereit erklärt, Spion zu spielen. Tamus würde in ihrer Nähe bleiben. Sie hatten sie mit einem iPhone ausgestattet, von dem sie ihnen per SMS von Mandys Vorhaben berichten sollte. Die Nachrichten sollte sie sofort löschen, nach dem sie sie verschickt hatte. Lynn hatte sich bereit erklärt, Robin einen Besuch abzustatten, um ihm die Warnung zu überbringen.


  Katja und Riley blieben noch im Landsitz, wollten aber in wenigen Stunden nach London aufbrechen. »Hast du Hunger?«, fragte Riley, als er die Tür hinter Tamus geschlossen hatte. Katja schüttelte den Kopf. »Nein. Hab vorhin genug gegessen.« Das stimmte nicht. Trotzdem dachte sie gerade nicht ans Essen. Riley kam wieder zu ihr und setzte sich gegenüber von ihr auf die riesige Sofalandschaft. »Hör mal, Katja. Tut mir echt leid, wegen vorhin …« Sie winkte ab. »Kein Ding. War sowieso ein Fehler.«


  Ernst sah er in ihre Augen. »Sag das nicht, Katja. Bitte, sag das nicht. Ich fand es sehr schön und ich wollte dir sagen, dass zwischen mir und Lynn nichts ist.«


  »Sagtest du bereits. Ich finde es dennoch merkwürdig, dass sie immer noch einen Schlüssel hat, auch wenn du es mir erklären wolltest«, platzte es aus ihr raus und sie hätte sich am Liebsten auf die Zunge gebissen. Schnell blickte sie weg. Riley rutschte ein Stück vor. »Hör mal, Katja. Ich erkläre es dir, damit du verstehst, warum wir uns getrennt haben. Wir hatten eine kurze Beziehung und ich dachte tatsächlich, sie sei die richtige Frau. Eigentlich hat sogar alles gepasst, doch Lynn zweifelt sehr stark an sich selbst. Ich habe noch nie jemanden kennengelernt, der sich ständig selbst so fertigmacht wie sie.« Einigermaßen besänftigt lauschte Katja seinen Worten. Lynn und schüchtern? Das hätte sie nun nicht geglaubt. »Wenn ich ihr gesagt habe, sie sieht toll aus, hat sie geantwortet: Du willst ja nur mit mir ins Bett.« Katja lächelte. »Ja und? Das machen ja wohl die meisten Frauen?« Nun blickte sie ihn wieder an. Er grinste, und dabei zeigten sich seine Grübchen, die sie so gerne küssen wollte. »Ja, das stimmt schon. Aber bei ihr war es exzessiv. Ich habe es leider nicht aus ihr rausbekommen und ich glaube, das hat sie auch nicht erwartet. Wir haben sehr schnell gemerkt, dass wir einfach nicht zusammenpassen, und haben uns getrennt.«


  »Und sie hat deinen Schlüssel behalten«, stellte Katja fest. »Ja. Vermutlich hat sie nicht darüber nachgedacht. So ist Lynn. Im Job absolut perfekt. Privat ist sie eine Chaotin. Es wundert mich, dass sie überhaupt überlebt. Ich kann dir wirklich nicht sagen, warum sie ihn noch hatte, gehe aber davon aus, dass es an ihrer Schlampigkeit liegt.« Da war es wieder. Dieses Lächeln. Wenn Katja ihn ansah, spürte sie das Kribbeln heftiger denn je. »Vielleicht bin ich auch so«, murmelte sie und sah auf ihre Hände. »Oh nein. Du kämpfst gegen deine inneren Dämonen, weil du glaubst, du musst alleine mit ihnen fertig werden. Aber das musst du nicht«, sagte er, kam zu ihr auf die Seite und setzte sich neben sie. Er umfasste ihr Kinn und drehte ihren Kopf sanft zu sich. »Die Mehrzahl ist schon richtig.« Verflucht, heiße Tränen kündigten sich an. Sie wollte das Thema wechseln, aber es war wie verhext. Sie konnte einfach nicht. Sie wollte sich mit ihrem Kopf auf seine Schulter legen, seine Hände spüren und sich geborgen fühlen. Und plötzlich wollte sie alles mit ihm teilen, wollte mit ihm reden und ihm ihre Dämonen persönlich vorstellen.


  Jetzt!


  »Heute ist der Jahrestag.«


  »Der Jahrestag wovon?« Riley legte den Kopf etwas schief, strich mit seinem Zeigefinger über ihre Wangen. Katja drehte sich um, zog etwas in Folie eingeschweißt aus ihrer Hosentasche und drückte es ihm in die Hand. Während er es umdrehte und betrachtete, starrte sie aus den hohen Panoramafenstern, zog die Füße nach oben und lehnte ihr Kinn auf die Knie. »Ist es das, was ich denke?«


  »Ein Sternenkind, ja. Das Ultraschallbild wurde einen Tag, bevor sie starb, gemacht.«


  »Scheiße«, fluchte er. »Was ist passiert?«


  »Es ist jetzt zehn Jahre her. Ich war mit jemanden zusammen, jemanden, der … der …« Beschämt wischte sie eine Träne aus den Augenwinkeln. Der Schmerz war plötzlich so frisch. So überdeutlich zu spüren. Riley war ganz wunderbar. Er drängelte sie nicht. Er nahm sie nicht in den Arm, wohl wissend, dass sie zerbrechen würde. »Wir hatten Streit. Wegen irgendwas. Ich weiß nicht mehr. Wir hatten dauernd Streit und ich war so unsicher, ob er der perfekte Vater wäre. Aber ich war noch so jung. Von meinen Eltern kannte ich es nicht anders, dass man stritt. Dass Mann schlug. Dass Frau die Fresse zu halten hatte. Also hab ich den Mund gehalten. Und er wurde wütend. Noch wütender als je zuvor. Er hat mich beleidigt, geschubst, mir eine gescheuert und dann… dann…« Sie zog die Nase hoch, ließ die Tränen nicht laufen. Hielt sie zurück. Dachte sich, zu lange her. Zu lange…


  »Hat er mich in den Bauch getreten.« Katja zog ihre Unterlippe mit den Zähnen ein, biss sich auf die Wangen, damit die Tränen nicht kämen. Damit sie weiter stark wäre. Ihre Schultern zitterten. »Sie war tot, als ich im Krankenhaus ankam. Sie war tot, ohne dass ich jemals ihr Gesicht hätte sehen können, ihren ersten Schrei, ihr Lachen. Ihren Duft riechen. Ich kam dort an. War blutüberströmt. Meine Mutter hat mich begleitet. Es kam kein Wort über ihn. Keine Schuldzuweisung, kein »Ich habs dir doch gesagt.« Sie war einfach für mich da. Bei der Untersuchung, als sie mich abholten zur Ausschabung. In den Minuten, in denen ich darüber nachdenken konnte, was sie wohl für ein Mädchen geworden wäre.« Katja holte tief Luft. Schließlich sah sie Riley an. Seine Stirn war gerunzelt, er biss sich auf die Lippe, eine Träne rann seine Wange hinab und er öffnete die Arme. Für sie. Es war der Moment, an dem Katja ihre Tränen laufen ließ, zum ersten Mal vor jemanden, den sie eigentlich nicht kannte. Vor einem Mann. Der Schmerz floss ihr die Wangen hinab, tropfte auf seine Schultern, versickerte in seinem Hemd, seiner Haut. Er hielt sie fest umschlungen, strich ihr über die Haare, den Rücken. Tröstend. Schützend. Kein Wort sagend. Es tat so gut. Die Nähe zu ihm hatte nichts Sexuelles und doch fühlte sich Katja ihm verbunden, wie noch nie zu einem Menschen zuvor. »Danke«, flüsterte sie an seine Schulter, als ihre Tränen versiegt waren. Zärtlich gab er ihr einen Kuss auf das Haar. »Kein Problem. Ich habe nichts gemacht.«


  »Oh doch. Du hast mehr gemacht, als du glaubst, Riley.« Katja hob den Kopf und sah ihn an. Er trocknete mit seinem Finger ihre Wangen, lächelte sie an. Keine Zurückhaltung mehr. Sie berührte seine Grübchen, fuhr sanft darüber. »Das wollte ich die ganze Zeit schon tun«, sagte sie. Riley hob die Hand und hielt ihr Handgelenk fest, blickte ihr tief in die Augen. »Das ist aber noch nicht alles.« Katja biss sich auf die Lippe. Sie schluckte, zog ihre Hand aus seinem sanften Griff und strich sich durch die Haare. Sie stand auf, weil sie ihn nicht ansehen wollte, während sie von ihrem Versagen erzählte. Sie wollte es erzählen. Sie wollte nicht, dass etwas zwischen ihnen stand. Jetzt, wo sie ihr schlimmstes Erlebnis geteilt hatte, glaubte sie, er müsse noch mehr erfahren. »Es war, bevor ich zu den Venatio ging. Ich war bei der Spezial Einheit. Entführung, Geiselnahme und solche Sachen. Habe lange Psychologie studiert und mich mit Verhaltensmustern auseinandergesetzt. Mich so weit hochgearbeitet, bis ich die Leitung bekommen habe.«


  »War es dein erster Einsatz?«


  »Als Boss ja. Hatte aber genug praktische Erfahrung. Meistens mit Bankräubern. Dieser Fall war besonders ekelhaft.« Katja starrte aus dem riesigen Panoramafenster. »Er war deshalb so ekelhaft, weil Kinder im Spiel waren. Es war ein Einsatz in Dietzenbach, damals, als die Straße noch Starkenburgring hieß. Verbrechen, Gewalt und Totschlag war dort an der Tagesordnung. Wir kamen dort an, die Häuser waren bereits umstellt.« Katja legte ihre Arme um den Oberkörper. »Ich kam in die Wohnung und der Vater hatte seine zwei Töchter im Arm. Er hielt ein großes Messer direkt unter das Kinn des einen Mädchens. Er hat meine Waffe gesehen.« Katja schluckte, drehte sich zu ihm um. »Ich habe meine Waffe mitgenommen. Herr im Himmel. Frag mich nicht, warum. Ich verstehe mich bis heute nicht. Es ist ja etwas anderes, wenn man Milch vergisst oder den Geburtstag einer Freundin. Aber ich war Leiterin der Einheit und bin mit meiner Waffe im Holster in eine Geiselnahme spaziert. Mit zwei Mädchen mittendrin. Er hat mich darauf aufmerksam gemacht.« Noch heute klang seine Stimme in ihren Ohren nach. Diese nuschelnde, betrübte Stimme. »Sagten, Sie wären unbewaffnet.«


  Tränen rannen ihr die Wangen hinunter. Sie schloss die Augen. »Und dann hat er erst dem einem Mädchen die Kehle aufgeschlitzt und dann dem anderen. Es dauerte weniger als zehn Sekunden. Oh Gott Riley. Es war meine Schuld!«, schluchzte sie. »Es war meine Schuld.« Riley sprang auf und wieder nahm er sie in seine Arme, presste sie ganz nah an sich, streichelte über ihren Rücken, sprach beruhigende Worte auf ihr Haar. »Psch. Es war nicht deine Schuld. Er hätte sie vermutlich sowieso umgebracht, Katja. Bitte, du darfst das nicht denken. Nur weil wir im falschen Moment am falschen Ort sind und an der Situation nichts ändern können, bedeutet es nicht, dass wir schuld sind.«


  »Diese Mädchen. Fast jede Nacht sehe ich ihre Augen. Wie sie mich anstarren. Mich fragen, warum ich ihnen nicht geholfen habe. Und dann überall das Blut, in den Haaren, auf ihren Gesichtern und Körpern. Ich kann es einfach nicht vergessen.«


  »Das musst du auch nicht, Katja«, sagte Riley ganz ruhig. »Du musst es nicht vergessen, aber du darfst nicht mehr glauben, dass du schuld warst. Was ist danach passiert?«


  »Was?« Verwirrt schob sie sich ein bisschen von ihm weg und starrte ihn an. »Sag mir, was danach passiert ist«, forderte er sie auf. »Danach? Die Hölle brach los. Die Wohnung wurde gestürmt. Ich bin auf die Mädchen zu gerannt, doch jede Hilfe kam zu spät. Die Mutter saß teilnahmslos da. Kein Schrei, keine Tränen, sie starrte mich einfach nur aus ihren rotgeränderten Augen an. Ich weiß nicht mehr. Ich glaube, ich habe nichts mehr gehört. Alles lief in Zeitlupe ab. Ich habe gefeuert. Ihn erschossen. Mein gesamtes Magazin leer geschossen und dann saß ich bei den toten Mädchen. Das eine lag halb über dem anderen. Ich schloss ihre Augen. Ich bin noch einmal durch die Hölle gegangen. Erst als die Sanitäter kamen, bin ich aufgestanden, stand verloren in dem Wohnzimmer, funktionierte nur noch.«


  »Was kam heraus bei den Nachermittlungen? Was war das Motiv?«, fragte er sanft. »Er … sie war … er hielt es nicht mehr aus. Ist einfach durchgedreht. War ein Arbeiter. Hat mehrere Jobs gemacht, um seine Familie zu ernähren. Aber seine Frau… sie…«


  »Hat Drogen genommen?«


  »Crack. Sie war crack- und heroinsüchtig. Sie ist anschaffen gegangen und es muss wohl mal wieder Streit gegeben haben. Die alte Nachbarin hat die Polizei gerufen, hat aber noch dort geklingelt. Sie war sein erstes Opfer. Er hat nur noch den Tod für sich und seine Familie als Erfüllung gesehen. Glaubte nicht mehr, dass er belohnt würde im Leben.« Katja stockte der Atem. Ein sanftes Lächeln glitt über Rileys Gesicht. »Schicke deine Dämonen nach Hause, Katja.« Sie befreite sich aus seiner Umarmung, fuhr sich durch die Haare. »Du meinst…«


  »Ja, das meine ich. Er hätte es auch getan, wenn du keine Waffe dabei gehabt hättest. Selbst wenn du der Papst persönlich gewesen wärst.« Es war merkwürdig, endlich mit jemanden darüber gesprochen zu haben, dennoch schüttelte sie bedauernd den Kopf. »Riley. Ich bin dir sehr dankbar, dass du mir zugehört hast. Und glaube mir, es hat mir etwas gebracht. Es geht mir etwas besser. Aber ich muss damit leben.«


  »Und dir dein Leben zerstören? Du hast ein Recht auf Glück. Jeder hat das. Jeder Mensch hat es verdient.« Er kam auf sie zu. Katja wollte nicht fliehen. Sie hatte nun weniger Angst vor diesen Gefühlen, die sie für ihn empfand, seit sie ihn am Flughafen damals in London zum ersten Mal gesehen hatte. Sie berührte ihn sanft an der Schulter und spürte, wie er sich bei ihrer Berührung anspannte. »Es tut mir leid, was passiert ist, Katja.« Sie schüttelte den Kopf. »Schon gut. Danke, dass du mir zugehört hast.« Er umfasste ihren Nacken mit der einen Hand und zog sie an sich, hob ihr Kinn mit den Fingern und sah sie an. »Du bist eine bemerkenswerte Frau, Katja. Stark, wie ein Bär, sanft wie ein Schmetterling.« Sanft, berührten seine Lippen ihre Mundwinkel und sie legte ihre Arme um ihn, presste ihren Körper fest an seinen, spürte sein Verlangen. Langsam öffnete sie die Knöpfe seines weißen Hemds, streifte es über seine Schultern, schob es hinunter. Ihre Finger bahnten sich einen Weg unter sein T-Shirt und strichen über die glatte, feste Brust. Sie musste ihn ganz nah bei sich spüren, um die Dämonen endgültig aus ihrem Leben zu verbannen. »Fühlt sich gut an. Wahnsinnig gut«, schnurrte er wie ein Kater auf ihre Lippen, füllte ihren Mund mit seinem aus und schob seine Hände unter ihr Shirt. Geschickt öffnete er ihren BH und fuhr mit seinen Fingern über ihre Brüste. »Das aber auch«, murmelte sie und drückte ihre Lippen fester auf seine. Sie versanken in einem wilden Kuss, während sie sich gegenseitig auszogen. Schließlich hob er sie von den Füßen und trug sie den kurzen Weg zum Sofa, wo sie sich eng aneinander geschmiegt fallen ließen. Katja schlang ihre Beine um ihn und ließ sich auf den Rücken rollen. »Ist noch jemand im Haus?«, fragte sie heiser. »Nein, die sind alle weg. Wir sind ganz alleine.« Atemlos streichelte er sie von den Brüsten bis zum Bauchnabel, verharrte dort einen Augenblick. »Das ist wunderschön«, flüsterte er über ihrem glatten Hügel. Sie ließ ihren Kopf zurückfallen, stieß ein leises Stöhnen aus, als er sie an ihrer empfindlichsten Stelle berührte. »Du bist wunderschön«, sagte er und senkte seinen Mund, spielte mit der Zunge über ihre feuchten Falten, streichelte mit den Fingern ihre Beine und Bauch. Katja öffnete die Augen und blickte an sich hinunter, griff in seine schwarzen, stacheligen Haare. »Mein Gott. Das ist unglaublich.« Er hörte nicht auf, ließ sich nicht beirren, während sie ihre Hüften immer heftiger bewegte. »Ich… ich … mir kommt es gleich, Riley. Hör auf, ich will, dass auch du…«


  »Pschhhh. Nicht, Katja. Lass dich fallen. Einmal in deinem Leben. Genieße es.« Und schon waren seine Lippen wieder überall auf ihr, saugten, weich und warm. Katja legte den Kopf wieder zurück, schloss die Augen und ließ sich fortspülen. Ihre Schenkel zitterten, als er zu ihr hochkam, ihren Mund mit seinem eroberte, sie sich selbst schmecken und riechen konnte. Riley strich ihr das Haar aus dem Gesicht, sah sie lange an. »Katja«, murmelte er. Sein Blick war ernst. »Mhmm.«


  »Du weißt nicht, wie lange ich schon von dir träume. Kein Traum kann so herrlich sein, wie du es bist.« Katja lächelte. »Ich wollte mich nicht verlieben«, sagte sie und erschrak über ihre eigenen Worte, aber sie hatte sie ausgesprochen. Jetzt gab es kein Zurück mehr. »Und ich habe mich in dich verliebt, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe«, gestand er. Katja wollte noch etwas sagen, doch er verschloss ihre Lippen mit seinem Mund. Sie fühlte seine Männlichkeit an ihrem Bauch. Sie pulsierte, heiß und hart. »Nimm mich ganz, Riley«, forderte sie ihn auf. »Bitte nimm mich ganz.« In ihren Augen schwammen Tränen. Als er in sie stieß, kam das Kitzeln wieder. Er hielt sie so eng umschlungen, wie er konnte, küsste ihren Nacken, Hals, Brust. Und als er in ihr kam, krallte sie sich an ihn, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.


  


  32. Kapitel


  


  »Hier ist es. Ich bin froh, dass ich es gefunden habe.« Tamus blickte nach oben. »Erstaunlich. Ich habe nicht gewusst, dass es in London solche Gebäude gibt.« Tessa musste lachen. »Ging mir auch so. Obwohl ich von der Tiefgarage hier reingekommen bin.« Sie blickten einander an.


  »Okay. Ich bin immer in deiner Nähe, alles klar? Denk dran, die Nachrichten zu löschen, wenn du sie geschickt hast. Soviel ich weiß, besuchen Lynn und ihr Partner schon Robin.«


  Tessa nickte. »Okay. Alles klar. Ich schaff das, oder?« Sein Blick wurde warm. »Natürlich. Keine Frage.« Tessa konnte in seinen Augen sehen, dass er es ernst meinte, und zum ersten Mal in ihrem Leben spürte sie die Aufrichtigkeit eines anderen. »Irgendwie bist du mir auch aufgefallen, in dem Pub. Obwohl ich nicht lange genug hinsehen konnte.« Tamus nickte verlegen, was sie überraschte. Die ganze Zeit über machte er eher den Eindruck, er wäre ein knallharter Typ, den so schnell nichts von den Socken hauen könnte.


  »Ja? Ich fand dich sehr hübsch an dem Abend und war traurig, dass du geweint hast.«


  Hübsch? Er hatte sie hübsch gefunden? Tessa lachte trocken.


  »Ich war nicht hübsch, Tamus. Ich war noch nie wirklich hübsch. Erst jetzt…« Tamus schüttelte den Kopf, sein rotblondes Haar wippte hin und her. »Oh nein. Ich fand dich sehr attraktiv. Du strahlst von innen. Es gibt nur wenige Menschen, denen diese Schönheit vergönnt ist.«


  Mit offenem Mund starrte sie ihn an. »Du meinst das wirklich ernst?«


  Tamus hob die Hand, berührte ihre Wange, zog sie aber schnell wieder zurück. »Pass auf dich auf«, sagte er, vergrub die Hände wieder in seiner Hosentasche und stieß einen tiefen Seufzer aus.


  »Was ist?«


  »Ich hoffe einfach nur, dass dir nichts passiert.«


  Tessa runzelte die Stirn. »Was sollte passieren?«


  »Nun ja, Mandy könnte versuchen, dich richtig zu wandeln«, sagte er. »Du darfst dich auf keinen Fall darauf einlassen. Denk dran: Kein Fleisch und Blut von Menschen. Töte niemanden.«


  Bei der Warnung wurde es ihr eiskalt. Sie lachte ein freudloses Lachen.


  »Tamus. Ich esse keine Menschen und ich töte nicht mal Spinnen.«


  Er nickte, drückte ihre Schulter. »Ich weiß. Ich kann es tief in deinem Herzen sehen. Du bist eine wahre Gestaltwandlerin.« Er lächelte sie an und seine grünen Augen blitzten dabei. »Nun geh schon.«


  Tessa beugte sich zu ihm und küsste ihn auf die Wange, und er drehte seinen Kopf, so dass er ihre Lippen berührte. Ein warmes Gefühl durchströmte sie, als sie seinen heißen Mund auf ihrem spürte. Fordernd küsste er sie wilder, teilte ihre Lippen mit seiner Zunge und drang in sie ein, presste sie an sich.


  »Tut mir leid«, flüsterte er atemlos. »Tut mir leid, ich weiß gar nicht…«


  »Schon okay. Nichts passiert.« Tessa wusste nicht, was sie sagen sollte. Alles an ihr fühlte sich jetzt anders an und auch wenn Tamus das Feuer in ihr nicht entzünden konnte, hatte sie sich nicht unwohl gefühlt.


  »Dann…«


  »Ich geh dann mal…«


  »Ja…«


  »Gut…«


  


  Tessa wandte sich zum Gebäude, betrat es und ging zum Fahrstuhl rüber. Sie musste nach oben, nur brauchte sie hier wohl einen Code. Genervt ging sie zur Anmeldung. Glücklicherweise war es derselbe Kerl wie beim letzten Mal, als sie das Gebäude verlassen hatte.


  »Ich bin bei meiner Freundin zu Besuch und nun habe ich den Code vergessen.«


  Er lächelte sie an. »Können Sie froh sein, dass ich noch da bin. Eigentlich hätte ich vor einer Stunde Feierabend gehabt. Der Code lautet 21031943.« Ein Datum. Was auch immer es zu bedeuten hatte, sie kam nun wenigstens in Mandys Penthouse. Mit einem herzlichen Lächeln bedankte sie sich und gab die Ziffern in den Fahrstuhl ein, der sich einige Sekunden danach in Bewegung setzte.


  Sie wusste nicht, was sie erwarten würde, wenn Mandy sie sah. Und ob sie ihr weismachen könnte, dass sie es bereute, sie verlassen zu haben. Immerhin hatte sie sich im Bad versteckt, also musste sie ihr eine Geschichte auftischen. Vielleicht einfach einen Teil der Wahrheit. Dass sie sie vermisste. Das würde sie ehrlich genug rüberbringen.


  


  Als sich die Fahrstuhltüren öffneten und sie das Penthouse betrat, konnte sie dennoch nicht umhin, Angst zu haben.


  Mandy starrte sie wütend an, sobald sie ihr unter die Augen trat. Innerhalb weniger Sekunden wechselte ihr Gesichtsausdruck allerdings von Wut zu scheinheiliger Freundlichkeit. Langsam kam sie auf Tessa zu, wie eine Katze, die mit ihrer Beute spielen wollte, bevor sie sie auffraß.


  »Tessa!«, rief sie aus. »Wie schön, dass du zurückkommst. Haben die dich geärgert?«


  »Sie haben mich nicht geärgert, aber ich wollte bei dir sein. Mandy…«, fing sie an.


  »Papperlapp. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Komm erstmal rein.« Mandy legte ihr einen Arm um die Schulter. Suchend schweifte Tessas Blick durch das Penthouse und ihr Herz machte einen Hopser, als sie Sindbad auf einem Fenstersims sitzen sah. Lässig hatte er die Beine hochgezogen und lächelte sie an.


  »Herrgott, Mädchen. Du brauchst unbedingt mal neue Klamotten. Der Schlabberlook steht dir nicht.« Mandy trat ein Stück von ihr und begutachtete sie von oben bis unten. Dabei hatte sie eine Braue hochgezogen und einen Finger auf ihre Lippe gelegt.


  »Mandy! Jetzt hör mir doch mal zu.«


  »Sindbad, was meinst du? Röhrenjeans und die goldenen Guess Schuhe?«


  Die alte Mandy war tatsächlich verschwunden. Wie konnte das sein? Sie musste doch irgendwo da drin noch da sein? Sie hatten sich nie etwas vormachen müssen.


  »Merkst du eigentlich noch etwas?«


  »Schmerzen, Liebes? Nein. Nun ja. Wir spüren natürlich schon, wenn wir verletzt werden, aber …«


  »Nein, verflucht nochmal. Das meine ich nicht. Ich erkenne dich nicht wieder. Du kommst mir vor, als wärst du eine Modeltussi aus Heidi Klums Reihen. Du bist nicht mehr du selbst. Du bist so wie die, die du mal verabscheut hast.«


  Erneut zog Mandy die Augenbraue hoch, ihre Lippen waren zu einem spöttischen Lächeln gekräuselt. Tessa spürte, wie Trauer sie überkam. Sie musste sich wohl damit abfinden, dass es ihre Freundin nicht mehr gab. Ihre gemeinsamen Zeiten gehörten der Vergangenheit an.


  »Schätzchen«, sagte Mandy, und ihre Stimme klang arrogant, »ich weiß nicht, was du hast. Glaubst du allen Ernstes, ich wäre glücklich gewesen? Dass ich nie so werden will wie die, habe ich gesagt? Das war eine Lüge!« Sie kam näher. Der spöttische Ausdruck wich einem gefährlichen, bösen.


  »Ich hätte alles dafür gegeben, nur um für einen Tag diesen Körper zu haben. Nur um mich einmal gut zu fühlen, einmal alles anzuziehen, was ich mir wünschte. Einmal gerne in den Spiegel zu schauen, in meine Haare zu greifen, die perfekt sitzen. Nur für einen Tag. Und weißt du, was ich bekommen habe? Ein ganzes Leben!« Sie breitete theatralisch die Arme aus und neigte ihren Kopf zur Seite. »Das alles hier! Männer …«, sie ging auf Sindbad zu, küsste ihn wild, »wann und wo ich will. Mein altes Leben ist vorbei.« Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte.


  »Nun, Tessa? Was sagst du? Na komm schon. Wir machen uns ein schönes Leben.«


  »Okay.« Sie räusperte sich, gab ihrer Stimme einen ungezwungenen Tonfall. »Na schön. Ich bin dabei. Aber du bist mir nicht böse, wenn ich vorerst noch nicht … ich meine … ich kann das noch nicht …«


  »Menschenfleisch essen? Blut trinken? Aber du musst.«


  Tessa konnte ihren Ekel nicht verheimlichen. Es schüttelte sie, und Mandy bemerkte es sofort und kam zu ihr rüber.


  »Hey, nicht so schlimm«, sagte sie, streichelte ihre Wange, so als hätte Tessa sich den Fuß angestoßen und wollte getröstet werden. »Wir bekommen bald die Gelegenheit, zu dritt loszuziehen. Und dann darfst du deinen ersten Menschen töten. Was hältst du davon?« Tessas Magen krampfte sich zusammen bei der Vorstellung. Aber nicht nur das machte ihr zu schaffen. Auch die Unbekümmertheit, mit der Mandy ihr vorschlug, jemanden zu töten, wollte sie nicht begreifen. Tessa versuchte zu lächeln, aber es misslang ihr. Mandy deutete es glücklicherweise falsch. »Es ist nicht so schwer, wie du glaubst.« Sie wirbelte herum, klatschte freudig in die Hände. »Aber erst kriegst du mal ein paar schöne Klamotten.«


  Tessa stand weiterhin da wie ein begossener Pudel. Sie wusste nicht, was sie machen sollte. »Hast du schon etwas geplant?«, fragte sie, ihre Hände tief in ihre schlabbrigen Hosen vergraben, wo sie mit den Fingerspitzen das Handy erfühlen konnte. Mandys Augen glitzerten, sprühten Funken, so aufgeregt war sie. »Oh ja, meine Liebe.« Sie beugte sich zu ihr und flüsterte verschwörerisch: »Vier heiße Männer. Und du darfst dir einen aussuchen. Nur nicht Robin.« Mandy lachte. »Das ist meiner. Und vorher kriegst du richtige Klamotten.«


  


  33. Kapitel


  


  »Kannst du mir mal verraten, warum wir einer Spur nachgehen, die so kalt ist wie die Eisberge in Alaska?«, fragte Simon am nächsten Morgen genervt. Er stapfte neben ihr her, biss in eine Käsebrezel und schmatzte laut.


  »Die Spur ist gar nicht so kalt, Simon«, antwortete Lynn und blieb vor dem hohen Tor aus Gusseisen stehen, hinter dem sich ein kleiner Flachbau befand. Mehr als hundert Luxuskarossen säumten den riesigen Hof.


  Cale In- und Export


  stand auf einem Messingschild, das über der Klingel angebracht war. Überall waren Kameras, die sich surrend auf sie richteten. Lynn hielt ihren Ausweis hoch.


  »Dieser Chavis Brown war nicht einfach nur ein Nerd, der sich mit den falschen Leuten eingelassen hat. Er hat indirekt etwas mit Robin Cale zu tun. Sie waren zusammen in der Schule und …« Es piepste und das Tor öffnete sich rumpelnd zur Seite, so dass die beiden hindurchgehen konnten. Von weitem kam ein gepflegter, junger Mann auf sie zu. Jeans, teure Schuhe und Gucci Jackett, die Haare modisch kurz geschnitten. Seine Zähne glitzerten zu ihnen hinüber, das Gesicht braungebrannt. Hier wollte jemand, dass alle sahen, wie ein Mann im Luxus lebte.


  »Und sie haben etwas Schreckliches gemeinsam«, raunte sie Simon zu. »Erzähle ich dir später.« Simon zuckte mit den Schultern, schob sich den Rest der Brezel in den Mund und zerknüllte die Papiertüte.


  »Zwei Detectives von der Met? Habe ich etwas angestellt?« Mit seinen weißen Zähnen blitzte er Lynn strahlend an, dass ihr fast schlecht wurde.


  »Sie nicht, Mister Cale.«


  »Bitte, bitte. Sagen Sie Robin zu mir. Ich komme gerade aus den USA und ich habe mich an die saloppe Art, miteinander umzugehen, gewöhnt.«


  Simon räusperte sich. »Dies ist eine Befragung, Mister Cale. Kein Verkaufsgespräch.« Robin wandte sich zu Simon und hob fragend eine Augenbraue.


  »Detective Garcia und Detective Serenata, Mister Cale«, stellte Lynn sie vor und sah zu dem kleinen Flachbau hinüber. »Können wir dort ungestört reden?«


  »Äh ja. Selbstverständlich. Folgen Sie mir.« Hektisch drehte er sich um und ging voran, betrat das Gebäude und führte sie in einen großzügigen Verkaufsraum. Im Eingang stand eine alte, knallgelbe Corvette Stingray. An einem Tisch saß eine attraktive junge Frau und telefonierte. Hinter ihr befand sich ein weiterer Raum, dessen Wände aus Glas bestanden. Dorthin brachte Robin die Detectives. An den Wänden hingen riesige Fotografien von Luxusfahrzeugen. In den Ecken standen hohe, silberne Blumenkübel mit Bambus. Alles erweckte einen nüchternen und gleichzeitig luxuriösen Eindruck.


  »Möchten Sie einen Kaffee oder Tee?«, fragte er höflich und deutete auf die zwei Ledersessel, die vor einem dunklen Schreibtisch standen. Simon öffnete den Mund, doch Lynn antwortete direkt: »Nein, danke. Wir haben es etwas eilig.« Robin nickte, setzte sich hinter seinen Tisch, legte die Unterarme auf die Platte, verschränkte die Hände ineinander und blicke Lynn neugierig an.


  »Was sagt Ihnen der Name Chavis Brown?«


  Robin blinzelte kurz, sah nach oben, verengte kurz die Augen zu Schlitzen und schüttelte langsam den Kopf. »Da klingelt bei mir nichts. Vielleicht habe ich ihm ein Auto verkauft? Sonst wären Sie ja nicht auf mich gekommen, oder?« Er lächelte. Lynn erwiderte es nicht. Er hatte gelogen. Augen nach oben war ein sicheres Anzeichen dafür. Außerdem gab er sich viel Mühe, seine Finger nicht zu bewegen. Das war nicht authentisch. Wenn er ihn nicht gekannt hätte, hätten sich seine Hände bewegt, wenigstens ein Finger.


  Lynn beugte sich nach vorne. »Mister Cale. Sind Sie sich sicher, dass Sie den Namen noch nie gehört haben? Er ging mit Ihnen zusammen auf die Schule.« Robin lachte gekünstelt. »Ich muss doch wohl nicht alle kennen, die mit mir auf die Schule gegangen sind, oder, Detective?«


  »Chavis Brown wurde gestern früh tot aufgefunden. Er sah aus, als hätte ein wildes Tier ihn zerfetzt und gefressen«, brummte Simon. Robin wurde blass, dann räusperte er sich wieder. Nun fingen seine Finger an, nervös miteinander zu spielen. »Und Sie glauben, ich hätte ihm ein wildes Tier auf den Hals gehetzt?«


  »Nicht Sie, Mister Cale. Aber jemand, den Sie kennen und der, oder besser gesagt, die momentan einen Rachefeldzug durchzieht«, antworte Lynn und beobachtete ihn. Eine Schweißperle bildete sich oberhalb der Lippe.


  »Können Sie sich vorstellen, wer das sein könnte?« Lynn lächelte ihn zuckersüß an. Sie wusste, dass sie gegen ihn nichts in der Hand hatte, was den damaligen Fall betraf, aber sie wollte ihn leiden sehen. Wenigstens für einen kurzen Moment.


  »Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie sprechen«, sagte er dennoch sehr ruhig. »Ich habe gleich noch einen Termin. Brauchen Sie noch etwas von mir?«


  Lynn lehnte sich wieder zurück. »Wir können Ihnen nichts nachweisen, aber aus dem Grund sind wir leider nicht hier, Mister Cale«, fing Lynn an und machte eine Pause. Weitere Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.


  »Aber wir müssen Sie warnen. Da ist jemand hinter Ihnen her. Jemand aus Ihrer Vergangenheit. Und Sie wissen genau, wen ich meine.« Jetzt beugte sie sich wieder vor, knallte mit ihrer Faust auf die Platte und fixierte ihn drohend.


  »Detective Serenata, ich bitte Sie. Ich weiß immer noch nicht, was Sie meinen. Wenn ich Sie nun hinausbegleiten darf …« Er stand auf. Lynn blieb weiterhin sitzen.


  »Mandy Warland, Mister Cale.« Sie hatte langsam gesprochen, den Namen auf ihrer Zunge zergehen lassen und beobachtete nun, wie er reagierte. Blass um die Nase ließ sich Robin wieder auf seinen Chefstuhl fallen, die Schultern sackten nach unten, sein Lächeln war verblasst.


  


  34. Kapitel


  Ihr hattet Recht. Robin und die anderen sind das nächste Ziel. Weiß noch nichts Genaues. Tess


  


  Katja lag in seinen Armen, als das Piepen eine neue Nachricht ankündigte. Er zeigte ihr das Handy. »Lass uns los. Wir sollten in London sein, um schneller handeln zu können«, sagte er und küsste ihre Schultern. »Auch wenn ich viel lieber mit dir hier bleiben würde«, flüsterte er in ihr Ohr.


  »Mmm. Ja, ich auch«, murmelte sie und kuschelte sich mit dem Rücken an seinen Bauch. »Wir müssen los. Wenn das alles erledigt ist, sollten wir uns ein paar freie Tage gönnen«, sagte er und spürte den kalten Lufthauch um seinen Bauch, als sie aufstand, sich umdrehte und nackt vor ihm stand. Zwischen seinen Beinen regte sich etwas und Riley fluchte. »Wenn du dich nicht anziehst, vernasche ich dich gleich nochmal«, drohte er mit einem Lächeln. Katja lachte und rief theatralisch: »Oh wie fürchterlich. Rettet mich!« Riley lachte, setzte sich auf und zog sie an der Taille zu sich. Seine Lippen fuhren über ihren flachen Bauch. »Hier ist niemand, der dich retten kann. Wir sind ganz alleine. Das ist der Vorteil des Landsitzes«, murmelte er auf ihre Haut und streichelte über ihren Po.


  »Aber wir sind ja pflichtbewusst und Tessa braucht uns.« Er küsste sie auf den Bauchnabel und stand nun ebenfalls auf, seine wachsende Erektion nicht beachtend. Gespielt schmollend sah sie ihn an, doch im nächsten Moment war sie wieder professionell. »Habt ihr Waffen? Am liebsten wäre mir eine Glock 17.« Katja schlüpfte in ihre Jeans und zog ihr Shirt über, was Riley zwar mit einem unzufriedenen Grummeln kommentierte, es ihr aber dann gleichtat. Nachdem sie beide wieder angezogen waren, nahm er sie an der Hand und ging zur Tür am anderen Ende des Wohnzimmers. Katja kannte den Landsitz noch ganz gut vom letzten Mal, als sie hier auf Alexa gewartet hatten. Riley ging die Treppe nach unten voran und schaltete die Lichter an, die über ihnen an der Decke nach und nach ihren Dienst aufnahmen. Der helle Flur, von dem mehrere Türe abgingen, erinnerte an ein Krankenhaus, obwohl es nur ein Krankenzimmer und einen eigenen kleinen OP gab. Katja hatte die Räume bereits vor einigen Wochen kennengelernt, als Alexa hier unten versorgt worden war.


  Eine weitere Tür am Ende des Ganges führte in einen neuen Flur, ähnlich dem ersten, und Riley öffnete die erste Tür auf der linken Seite. Als er das Licht einschaltete, schnappte Katja nach Luft. Hier befand sich unter der Erde ein professioneller Schießstand. Die Pappgegner waren in 500, 800 und 1000 Metern Entfernung an den Decken angebracht und wiesen bereits einige Einschusslöcher auf. Durch einen hohen Tresen war der Bereich getrennt und an der Theke hingen Kopfhörer ordentlich aufgereiht. Riley ging den schmalen Gang entlang zu einer weiteren Tür auf der rechten Seite. Katja stellte sich neben ihn und streckte den Kopf in das Zimmer. Eine Waffenkammer! An der Wand hingen mehrere Sig P210, verschiedene Walter GSP, Maschinenpistolen und Gewehre und einige Glock Modelle.


  »Das ist ja unglaublich. Ich nehme die da.« Katja wählte eine Glock 17. Sie passte perfekt zu ihr, weil sie wenig Gewicht hatte und mit integriertem Kompensator besser zu kontrollieren war.


  »Die Magazine findest du hier«, sagte Riley und deutete auf die Schubladen, die beschriftet waren. Katja nickte, schnappte sich ein Holster von der Wand und schnallte es sich mit dem Gürtel um ihre Taille.


  »Wir können los«, sagte sie.


  


  35. Kapitel


  


  »Mandy Warland?«, stotterte Robin Cale.


  »Lange nicht gehört, den Namen, was?« Lynn funkelte ihn an. Sie wollte ihn am liebsten noch ein bisschen schmoren lassen, aber die Zeit drängte. In dem Moment piepte ihr Handy. Als sie es rauszog und die Nachricht las, runzelte sie die Stirn.


  


  Ihr hattet Recht. Robin und die anderen sind das nächste Ziel. Weiß noch nichts Genaues. Tess


  Sie blickte ihn wieder an. »Sie haben ein Problem, Mister Cale. Denn Mandy hat es auf Sie abgesehen.« Simon zupfte an ihrem Ärmel, beugte seinen Kopf in ihre Richtung und flüsterte ihr ins Ohr: »Lass uns mal kurz rausgehen, Lynn.« Sie nickte. Sie wollte Robin ohnehin vorerst mit dieser Information alleine lassen, also war der Zeitpunkt gut gewählt.


  »Mister Cale. Mein Partner und ich sind kurz vor der Tür.« Robin nickte.


  


  »Was soll das, Lynn?«, bellte Simon sie draußen an. »Als Partner sollte ich wissen, in welche Richtung du ermittelst, wenn du schon unseren Boss nicht informieren willst. Ich dachte, wir verhören den Mann, weil er mit Chavis Brown in der Schule war und man uns sagte, sie seien eine Zeitlang befreundet gewesen. Also was soll das hier?« Lynn seufzte, ging zu einem alten Porsche 911 und strich über die glatt polierte Motorhaube.


  »Ich habe den dringenden Verdacht, dass diese Mandy einen Vergeltungsakt ausübt. Erst ihr Kollege, dann dieser Computerfuzzi, die scheinbar nicht zusammengehören, und dann habe ich ein bisschen recherchiert und du weißt ja, das Internet vergisst nicht …« Simon starrte sie verwirrt an, als könnte er ihr überhaupt nicht folgen.


  »Mandy Warland wurde vor zehn Jahren vergewaltigt. Auf dem Video …« Hier musste Lynn mutmaßen, denn sie hatte das Video nie gesehen, wusste nicht mal, ob es noch existierte.


  » … Waren Ron und drei andere Jungs zu sehen. Es war eine Massenvergewaltigung, die gefilmt und von Chavis Brown ins Internet gestellt wurde.«


  »Wenn diese Mandy zur Polizei geht, können wir den Fall wieder …«


  »Nein, das geht ja nicht, weil«, druckste sie herum, »wir gar nicht wissen, wo Mandy ist. Und außerdem hat sie selbst schon zwei Menschen getötet.«


  »Und das weißt du aus welcher Quelle?«, fragte Simon misstrauisch.


  »Was?«, fragte Lynn, weil sie Zeit schinden wollte. Natürlich fragte Simon nach. Er war ja auch nicht blöd und immerhin ihr Partner.


  »Dass es Mandy war.« Jetzt war er wirklich genervt.


  »Sie hat ein Motiv.«


  »Woher weißt du, dass Robin der Nächste ist?«, fragte er misstrauisch. »Und was ist das für eine Nachricht, die du gerade bekommen hast? Ich habe doch in deinem Gesicht gesehen, dass du darauf gewartet hast.« Lynn hob die Arme, drehte sich zum Porsche um.


  »Verflucht noch eins, Lynn. Rede mit mir. Was ist hier los?« Simon war hinter sie getreten und berührte sie an der Schulter.


  »Ich … ich kann dir nicht mehr sagen, Simon. Es tut mir leid.«


  »Du kannst mir nicht mehr sagen? Äh. Was sind wir? Partner? Du weißt, dass du mir vertrauen kannst.« Lynn biss die Zähne zusammen. Was jetzt? Wie kam sie aus dieser Nummer wieder raus?


  »Hör zu, Simon. Ich kann leider nicht. Lass uns reingehen und diesen Armleuchter da drin warnen.« Simon hielt sie fest.


  »Was denkst du? Das alles ist ein Kindergarten? Was sollen wir in den Bericht schreiben? Wir haben Leute gewarnt, weil wir glauben, irgendeine Frau mit großen Hunden zerfleischt ihre Ex-Lover?«


  »Es war kein Ex-Lover, sondern ein Schwein, der sich einfach genommen hat, was er wollte. Und es sind keine Hunde …« Lynn biss sich auf die Zunge. Mist. Warum musste sie eigentlich immer so chaotisch sein? Sie hätte sich vorbereiten, sich Argumente zurecht legen sollen. Immer dieses „just do it“ würde ihr eines Tages noch das Genick brechen.


  Simon sah sie lange an. »Ich bin echt enttäuscht, Lynn. Ich dachte, wir wären Partner, die sich vertrauen.«


  Ohne ein Wort zu sagen, drehte sich Simon um und betrat das Gebäude. Lynn lehnte sich an den Porsche, atmete tief ein und aus, zog sich eine Zigarette aus der Packung, zündete sie an und tippte in ihr Handy.


  


  Riley, habe ein Problem. Mein Partner vertraut mir nicht mehr, ich kann ihn nicht länger anlügen. Erbitte deine Genehmigung. Danke, Lynn


  Seufzend stieß sie sich vom Porsche ab und folgte Simon in den Flachbau.


  


  36. Kapitel


  


  »Robin? Ist das nicht der …« Tessa tat ahnungslos. Mandys Augen funkelten. »Ja. Der. Dieses Mistschwein von Typ, der mir mein Leben versaut hat. Und weißt du was? Ich habe rausfinden können, wer damals die Scheiße hochgeladen hat.«


  Tessa bewegte sich auf die Toilette zu, verlagerte ihr Gewicht von einem auf das andere Bein. »Tatsächlich? Wer denn?«, fragte sie und verzog das Gesicht.


  »Was ist?«


  »Ich muss mal«, gab sie zurück.


  »Warum gehst du nicht?«


  »Weil ich dich nicht unterbrechen wollte.«


  »Ach Tessa. Nimm doch nicht immer so viel Rücksicht auf andere. Geh schon.« Mandy lächelte sanft. Tessa betrat das Bad, zog die Tür zu und schloss ab. Schnell schrieb sie ihre Nachricht an die Gruppe, sendete sie ab und löschte sie gleich darauf wieder. Schließlich benutzte sie noch die Toilette und spülte. Beim Händewaschen überlegte sie, wie sie zeitnah herausfinden sollte, wann und wo Mandy vorhatte, die Jungs zu töten.


  »Wo waren wir stehengeblieben?«, fragte Tessa, als sie die Toilette wieder verlassen hatte.


  »Bei dem Wichser, der diesen Film hochgeladen hat. Nun, also, es war Chavis Brown.«


  »Der Chavis Brown? Der, mit dem du im Computerkurs warst und der so hinter dir her war?« Mandy nickte grimmig. Tessa lief es eiskalt den Rücken runter.


  »Wie bist du auf den gekommen?«


  »Gar nicht«, grinste Mandy. »Er hat sich verraten. Ich habe ihn gestern besucht und ihn gefragt. Und er hat so viel Schiss gehabt, dass er sich fast in die Hose gemacht hätte. Aber dann ließ ich ihm keine Wahl mehr und er hat gestanden.«


  Tessa drehte sich der Magen um. »Was hast du mit ihm gemacht?« Sie hoffte, ihre Stimme würde nicht zittern.


  »Ach Schätzchen. Mach dir keine Sorgen. Er hat es verdient. Wirklich.«


  »Was, Mandy? Sag es mir.«


  »Ich habe ihn getötet. Mehr musst du nicht wissen.« Tessa schlenderte zu ihr und ließ sich neben sie auf die Couch fallen.


  »Okay«, sagte Tessa schweren Herzens. »Was sind deine Pläne?«


  »Dich erst mal umstylen, würde ich sagen. Wir haben noch etwas Zeit für die große Party. Robin und seine Jungs treffen sich erst morgen Abend in ihrem Pub am Wembley Stadion.« Tessa traute ihren Ohren nicht. So viel Glück musste man erst mal haben.


  »Oh Mist! Ich muss schon wieder«, rief sie aus und rannte zur Toilette.


  


  37. Kapitel


  


  Riley verließ die Waffenkammer und Katja folgte ihm. »Wohin gehen wir?«, fragte sie erstaunt, als er nicht die Treppe zurück nach oben ansteuerte.


  »Wir nehmen uns ein Auto und fahren nach London.« Er durchquerte den Flur zu einer weiteren Tür und öffnete sie. Sie führte in eine riesige Garage mit mehreren Autos und Motorädern.


  »Das ist mal dekadent«, entfuhr es ihr.


  »Ja. Mein Vater hatte sehr viel Geld, und seine Leidenschaft waren Sportwagen, wie man sieht.« Er deutete auf den Jaguar, den BMW Z4 und den quietschgelben Porsche, der in einer Ecke stand. »Dafür hielt er Urlaub für unsinnig«, erzählte er grinsend, öffnete das Verdeck des BMW mit der Fernbedienung und hüpfte sportlich über die Tür auf den Vordersitz. Es war ein deutsches Modell, wie Katja an der Position des Lenkrads feststellte.


  »Steig ein«, rief er fröhlich.


  »Soll ich auch reinspringen?«, fragte Katja und grinste innerlich.


  


  Auch wenn der Weg, der vor ihnen lag, ungewiss war. Auch wenn sie nicht wusste, was Mandy vorhatte. Ob Tessa erfolgreich sein würde, ob sie den Wahnsinn beenden könnten. Im Moment verblasste ihre Aufgabe und nur noch die vergangenen Stunden waren ihr wichtig. Sie redete sich ein, sie würden einen Ausflug unternehmen, würden zu einem Picknick rausfahren, sich gegenseitig mit Trauben und Käse füttern. Der Moment machte sie glücklich. Ein Gefühl, das sie längst verdrängt hatte.


  Mit einem spitzen Schrei sprang sie über die Tür, landete wenig damenhaft auf dem Sitz und grinste ihn frech an. Da zog er sie wieder an sich. »Du bist echt großartig, Katja«, lachte er. Mit einem Klick auf seinen Schlüssel öffnete sich das Garagentor, er startete den Motor, manövrierte den Wagen aus der Parklücke und fuhr nach oben.


  Das Tor zum Landsitz hatte sich bereits geöffnet, so dass er über den Kiesweg direkt auf die Landstraße einbiegen konnte. Als sein Handy piepste, schielte Katja auf die Nachricht.


  »Riley. Die ist von Tessa.« Er hielt die Augen auf der Straße.


  »Dann öffne sie. Mein Pin ist 1717.« Katja nahm das Smartphone in die Hand, ihre Finger zitterten, nicht wegen der Nachricht, sondern wegen des Vertrauens, das er ihr entgegenbrachte.


  »Morgen Abend. Ein Pub am Wembley Stadion. Tessa fragt, was sie machen soll. Sie hat nur wenige Minuten.«


  »Schreib ihr, sie soll versuchen, so lange wie möglich bei ihnen zu bleiben. Wer weiß, ob der Pub das endgültige Ziel ist«, sagte er und lenkte den Wagen fünf Minuten später von der Landstraße auf die Autobahn.


  »Hier ist noch etwas von Lynn.«


  »Lies vor.« Er griff ihre Hand und drückte sie.


  »Riley, habe ein Problem. Mein Partner vertraut mir nicht mehr, ich kann ihn nicht länger anlügen. Erbitte deine Genehmigung. Danke, Lynn«, las sie vor.


  »Schreib ihr bitte, dass ich genehmige. Simon kann uns nützlich sein.« Katja sah ihn fragend an. »Bist du sicher?« Riley nickte. »Ich kenne ihn. Ist ein guter Typ und ich denke, wir können ihm vertrauen.«


  


  38. Kapitel


  


  Simon wartete an der Tür zu Robins Büro und sah sie grimmig an, als sie schon wieder eine Nachricht bekam. Sie las, strahlte auf und kam offensichtlich erleichtert zu ihm. »Okay, Simon. Vertrau mir. Ich erzähle dir gleich alles.« Lynn ging an ihm vorbei ins Büro, stellte sich vor den Schreibtisch, stemmte ihre Hände auf die Tischplatte und sah Robin an, den die Nachricht immer noch beschäftigte. »Mister Cale. Wir müssen Sie warnen. Falls Mandy bereits Kontakt zu Ihnen aufgenommen hat, müssen Sie uns das sagen.« Robin schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe von Mandy seit … seit …«


  »Sie sie vergewaltigt haben, zusammen mit Ihren Freunden? Sie gedemütigt haben? Wissen Sie was, Mister Cale? Im Grunde wäre es gar nicht schlimm, wenn Mandy Sie entsorgen würde. Aber ich stehe auf der anderen Seite des Gesetzes …«


  »Was Detective Serenata Sie wissen lassen möchte, Mister Cale. Seien Sie auf der Hut und melden Sie sich bitte sofort bei uns, wenn Mandy mit Ihnen Kontakt aufnimmt«, unterbrach Simon Lynn. Robin wurde noch blasser, seine Lippen zitterten. »Ich äh. Sie können das nicht beweisen.« Simon zog an Lynns Arm, bevor sie über den Tisch springen konnte. »Wir müssen dann los. Vielen Dank, Mister Cale«, sagte er. Simon zog Lynn nach draußen auf den Hof. »Wozu bedankst du dich, eh? Der Typ hat ein Menschenleben zerstört. Kaum ein Mord kann schlimmer sein. Sie muss weiterleben, während er hier einen auf Luxus macht und sein Leben genießt und vor allen Dingen, vielleicht weitere Frauen reinlegt«, tobte sie. »Beruhig dich endlich, Lynn Serenata. Was zum Teufel ist eigentlich in dich gefahren?«, zischte er wütend. »Lass mich endlich los, Simon«, keifte sie, als sie zusammen das Grundstück verließen. »Wenn er jetzt bei uns im Revier anruft? Was machst du dann mit deiner großen Klappe?« Lynn funkelte ihn an. »Mir egal. Dieser Scheißkerl soll wissen, dass es kein Geheimnis mehr ist.« Simon legte seine Hände auf ihre Schultern. »Lynn. Sei doch vernünftig. Komm, wir fahren aufs Revier. Und auf dem Weg erzählst du mir bitte, was hier genau los ist.« Lynn legte ihren Kopf auf seine Brust. »Ach Simon. Manchmal hasse ich meinen Job.« Er brummte ein zustimmendes »ja, merkt man«, hakte sie unter und ging mit ihr zu seinem Wagen.


  


  39. Kapitel


  


  Tessa spülte, machte zur Tarnung ein paar würgende Geräusche und löschte währenddessen die Nachrichten.


  »Schlecht gegessen?«, fragte Sindbad, als sie aus dem Bad kam, und stellte sich ihr in den Weg. »Dieses Gerede über Menschenfresserei schlägt mir auf den Magen«, antwortete sie und wollte an ihm vorbei. Doch er hielt sie mit seinem Arm fest an der Hüfte umschlungen und suchte mit der freien Hand in ihren Hosentaschen, zog das Handy raus und sah so triumphierend aus, als hätte sich sein Verdacht bestätigt. Tessas Herz klopfte. 


  »Was haben wir denn da?« Sindbad aktivierte den Bildschirm, strich darüber, las einige Nachrichten, die Tessa zum Schein verschickt hatte, und blickte sie danach fragend an.


  »Sieht aus wie ein iPhone, oder?« Sindbad lockerte den Griff um ihre Taille, wischte noch ein paar Mal über das Display und gab es ihr zurück. Er kam ihr näher, blickte sie mit seinen samtbraunen Augen an. Tessas Herz klopfte wild. Verflucht. Sie fühlte sich noch immer von ihm angezogen. Ihr Körper reagierte auf ihn und sie hasste sich dafür. Es durfte nicht sein. Er war einer von den Bösen. Aber so unglaublich sexy.


  »Ich fand es einfach etwas merkwürdig, dass du einfach so wieder aufgetaucht bist«, flüsterte er. Seine Lippen berührten fast ihre. Tessa meinte fast, die elektrische Spannung in seinem Körper zu spüren, so sehr stellten sich ihre Haare im Nacken auf.


  »Ich bin wieder da, weil Mandy meine Freundin ist.«


  »Nur wegen Mandy?« Er fuhr mit den Lippen knapp über ihre Haut zu ihren Wangen, hinüber zum Ohr. Tessa wagte nicht, sich zu bewegen.


  »Ich glaube schon.« Ihre Stimme zitterte.


  »Du glaubst?«, hauchte er ihr ins Ohr. Mist, er wusste, was sie für ihn empfand. Es konnte nicht anders sein, sonst würde er nicht mit ihr spielen.


  »Wegen dir sicherlich nicht. Du hattest ja nichts Besseres zu tun, als mich dazu zu bringen, einer von euch zu werden«, schnappte sie und befreite sich von seiner Umarmung.


  »Und du willst doch eine von uns werden?«, rief er ihr nach. Tessa antwortete ihm nicht, sondern setzte sich neben Mandy und versuchte, sich zu beruhigen, indem sie die Finger ineinander verschränkte und fest gegeneinander presste.


  


  40. Kapitel


  


  «Wie bitte? Werwölfe? Willst du mich verarschen?» Simon bremste. Sein Hintermann wäre ihm beinahe hinten draufgefahren, hupte jetzt wütend, zog an ihm vorbei und zeigte ihm einen Stinkefinger. Lynn seufzte. «Mach das Warnblinklicht an und fahr an die Seite.»


  «Jetzt mal im Ernst, Lynn. Du willst, dass ich dir das glaube?»


  «Ja genau. Das will ich. Weil es wahr ist. Ich bin eine Informantin. Schon als ich das erste Opfer gesehen habe, wusste ich, dass etwas nicht stimmen kann.» Simon war mittlerweile am Bordstein angekommen und schaltete den Motor aus.


  «Okay, du meinst es tatsächlich ernst, Lynn. Also gut. Mandy ist also ein Werwolf und hat Tessa gebissen. Die habt ihr mittlerweile gefunden, und sie hat euch gesagt, dass Mandy Robin töten will. Und Tessa ist nun wieder bei Mandy und versorgt euch mit Informationen?» Lynn nickte und hob die Hände. «Ja, ich weiß. Es hört sich total dämlich an. Ist aber wahr.» Simon blickte sie zweifelnd an. Sie konnte es sowieso nicht beweisen. Zumindest jetzt noch nicht. Dennoch wäre sie aus der Nummer nicht rausgekommen, wenn sie Simon nicht eingeweiht hätte.


  Simon strich sich seufzend durchs Haar. »Weißt du, Lynn. Wir sind echt schon lange Partner. Ich kenne dich als guten Cop. Aber das finde ich ein bisschen an den Haaren herbei gezogen. Glaubst du das wirklich selbst?«, fragte er.


  »Kennst du noch Riley?« Simon nickte leicht genervt.


  »Er ist der Chef der Venatio in England, Schottland und Irland. Wir haben uns vor ein paar Jahren kennengelernt, als mein Partner umkam. Es war ein Werwolfangriff damals. Riley war vor Ort und ich habe ihn gefragt, was er dort macht, und wollte ihn zur Vernehmung mit aufs Revier nehmen. Dann hat er mir alles erzählt.«


  »Und du hast ihm sofort geglaubt? Weil du ihn vernaschen wolltest?« Simon sah sie ungläubig an.


  »Nein, so war es nicht. Natürlich musste ich auch meinen ersten Werwolf sehen, um alles zu glauben - und die Gelegenheit hab ich ja direkt am selben Abend bekommen.«


  »Dann lass uns doch mal im Internet googeln, wo wir heute Werwölfe treffen«, witzelte er, schnallte sich ab und griff hinter seinen Sitz, wo ein Schokoriegel auf dem Boden lag.


  »Ach Simon, nun sei nicht so albern. Da ich dich eingeweiht habe und da Riley sicherlich mit dir noch sprechen wird, überlasse ich es ihm, dich zu überzeugen. Nun sollten wir aber schleunigst weitere Morde verhindern.«


  Simon wickelte den Schokoriegel aus und biss hinein. »Mögen Werwölfe auch Schokolade? Ich wollte das immer schon wissen«, sagte er mit vollem Mund, startete den Motor erneut und wich ihrem gespielten Boxhieb aus.


  


  41. Kapitel


  


  Es war schon dunkel, als Mandy, Sindbad und Tessa mit dem schwarzen Panamera auf den Parkplatz vor das Flachgebäude rollten, in dem der Pub war. Das Parkplatzgelände war eingezäunt, unter ihnen knirschte der Schotter. Sindbad fand eine freie Lücke auf der rechten Seite. Er stellte den Motor ab und blickte zu Tessa und Mandy auf den Rücksitz. »Ich bleibe in eurer Nähe. Wenn ihr die Jungs soweit habt, treffen wir uns hier am Auto.« Tessa versuchte, nicht ängstlich auszuschauen. »Und dann? Wo gehen wir mit ihnen hin?«, fragte sie. »Wenn sie freiwillig mitkommen, fahren wir zu unserem Haus im Wald. Wenn nicht, weil Sindbad dabei ist, müssten wir sie außer Gefecht setzen und bewusstlos mitnehmen«, erklärte Mandy. Sie klatschte in die Hände. »Los geht’s.«


  Sie stiegen aus und gingen über den Parkplatz. In der Nähe rauschte ein donnernder Zug vorbei. Tessa stakste etwas wackelig über den Schotter. Der Parkplatz war gut beleuchtet und als Tessa nach oben blickte, erschien der Vollmond hinter einer Wolke. Sie schluckte trocken die aufkommende Angst herunter.


  Sindbad blieb hinter ihnen zurück und so betraten Tessa und Mandy alleine den geräumigen Pub. Eine Theke mit Barhockern auf der linken Seite nahm die komplette Wand ein. Das Licht war gedämpft, auf den Tischen standen flackernde Teelichter, die Gäste waren in ihre Gespräche vertieft, aus den Boxen an den Wänden kam Rockmusik. Tessa konnte hinten den Zugang zu den Toiletten sehen. Davor standen zwei Billardtische, an denen mehrere Leute spielten. Sie spürte an ihrem Rücken einen Luftzug – Sindbad war hinter ihnen eingetreten. Er schlenderte an ihnen vorbei an die Bar, setzte sich auf einen freien Hocker und bestellte etwas. Aus den Augenwinkeln betrachtete sie ihn kurz. Er sah verdammt gut aus, lässig gekleidet wie er war, mit seinen exotischen Gesichtszügen und der Art, wie er sich auf den Hocker gesetzt hatte, ein Bein leicht angezogen, das andere ausgestreckt. Die enge Jeans umspannte seine muskulösen Beine.


  »Da sind sie«, flüsterte Mandy ihr zu und deutete mit einer Kopfbewegung zu einem Tisch in der Nähe der Billardtische. Tessa fummelte nervös an ihrem Spagettiträgertop herum. Sie fühlte sich nicht wohl. Obwohl die Klamotten perfekt saßen, hatte sie sich immer noch nicht an ihren neuen Körper gewöhnt. Das Top saß so knapp über ihren neuen wohlgeformten und festen Busen, dass sie das Gefühl hatte, es mit einem tiefen Atemzug zerreißen zu können. Verstohlen blickte sie zu Mandy hinüber, die eine knapp sitzende ausgewaschene Jeans trug und das gleiche Top wie sie selbst. Ihre roten Haare fielen stufig auf ihre Schultern. Ihre Augen leuchteten vor freudiger Erwartung. »Bereit?«, fragte sie, als Tessa zu dem Tisch rüber sah, an dem zwei Männer vor Bierkrügen und Nachos saßen. »Waren es nicht vier?«


  »Die anderen kommen wohl heute nicht, habe ich auf Robins Facebook Profil gesehen. Sascha ist auf einer Schulung in Dänemark und Andrew moderiert heute Abend auf einer Firmenveranstaltung. Die können wir uns ja ein andermal vornehmen. Aber Robin ist da und sein dämlicher Freund Brad. Robin ist der mit den blonden Haaren.« Sie näherten sich dem Tisch und Tessa beobachtete die beiden Männer, die ihre Köpfe zusammengesteckt hatten. Der Blonde, Robin, war etwas blass im Gesicht und der andere redete eindringlich auf ihn ein. Vermutlich hatte Lynn, die Polizistin, ihm bereits einen Besuch abgestattet, überlegte sie und fragte sich, wie Mandy die beiden Männer wohl anbaggern würde. »Mandy, ich gehe mal kurz auf Toilette. Ich komme gleich nach.«


  »Meine Güte! Was ist denn bloß mit deiner Blase los? Ich komm auch alleine zurecht. Beeil dich aber.« Sie hatten den Tisch erreicht. Tessa ging daran vorbei zu den Toiletten, froh, Mandys kritischem Blick zu entgehen, und Mandy stellte sich zu den Männern. »So alleine, ihr Beiden? Dürfen meine Freundin und ich uns zu euch setzen?«, hörte Tessa, bevor sie die Tür zur Toilette öffnete.


  


  42. Kapitel


  


  »Netter Pub«, bemerkte Riley, als er den Audi über die Straße zu dem Parkplatz fuhr. Der Pub befand sich in einem langgezogenen Flachbau mitten in einem Industriegebiet. Keine Anwohner. Das bedeutete, es gab keine Sperrzeit und die Besucher konnten ausgelassen feiern. Aber auch für Mandy war das hier die perfekte Umgebung, um ihre Opfer wegzulocken und sie auf einem der Firmengelände oder in einer Lagerhalle in aller Ruhe zu ermorden.


  »Da vorne sind Lynn und Simon«, stellte er fest, als er den orangefarbenen Käfer bemerkte. Er parkte seinen Wagen direkt daneben und drehte sich zu Tamus um. »Simon ist eingeweiht. Lynn konnte es nicht länger verschweigen und ich bin der Meinung, ein zweiter Informant tut den Venatio gut.«


  »Und er glaubt ihr?«, fragte Tamus zweifelnd. Ryley zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Aber wenn nicht, haben wir ja dich dabei.«


  »Schon klar. Zum Wandeln mitten auf dem Parkplatz. Super Idee«, frotzelte Tamus. Rileys Handy summte. Eine Nachricht von Tessa. Er las sie laut vor.


  


  Wir sind schon drin. Es sind zwei Männer. Weiß nicht, was sie weiter macht. Bei uns ist noch Sindbad, exotisches Aussehen. Er


  begleitet uns auf den Parkplatz. Unser Wagen ist der schwarze Panamera auf der rechten Seite. Tessa


  


  Riley stieg mit Katja aus, und sie gingen zu Lynn und Simon. Tamus folgte ihnen. »Sie sind schon drin. Der schwarze Panamera gehört zu ihnen«, begrüßte Riley Lynn und reichte Simon die Hand. »Simon. Schön, dich in unserem Team zu haben. Das ist Katja aus Deutschland und neben ihr steht Tamus«, stellte er vor. »Riley. Schön, dich zu sehen. Ich hoffe, wir haben später mehr Zeit«, sagte Simon und lächelte Katja und Tamus zu. Riley nickte. »Simon. Kannst du dich da gegenüber auf dem Dach postieren?« Riley drehte sich um und zeigte auf ein Gebäude auf der anderen Straßenseite. »Oha. Ob das Dach dich aushält, Simon?«, grinste Lynn frech.


  »Kann ich machen«, sagte er und warf Lynn einen funkelnden Blick zu.


  Ein Zug donnerte unweit von ihnen vorbei und machte die Unterhaltung für einen kurzen Augenblick unmöglich. »Wir anderen bleiben hier, postieren uns in der Nähe des Panameras und warten, bis sie rauskommen.« Riley deutete auf das schwarze Auto.


  


  43. Kapitel


  


  Tessa löschte die Nachricht, verließ die Kabine und wusch sich die Hände. Mit den noch feuchten Fingern kühlte sie sich ihre erhitzten Wangen. Sie hatte Angst. Als sie die Toilette verließ, sah sie Mandy schon am Tisch sitzen. Die Männer lachten mit ihr und sie gab sich charmant und sexy. Okay Tess, du schaffst das. Kein Problem, sprach sie sich Mut zu und ging auf den Tisch zu. »Darf ich mich auch setzen?«, fragte sie und war froh, dass ihre Stimme zuversichtlicher klang, als sie sich fühlte. »Ah, da ist sie ja. Das ist Tessa, meine beste Freundin. Tessa, das ist Robin, und dieser junge Mann hier ist Brad.« Die Männer waren aufgestanden und gaben ihr die Hand. »Natürlich darfst du dich setzen«, sagte Brad und deutete auf den Stuhl neben sich. »Oh Brad, bitte fang noch mal von deinem Abenteuer in Schweden an. Tessa interessiert sich total für Survival Trainings«, sagte Mandy. »Tess, er ist Personal Trainer und war zwei Wochen in Schweden um zu… um zu… Wie hast du es genannt, Brad?«


  »Entschleunigen«, sagte Brad. Er blickte Tessa tief in die Augen und in den Ausschnitt, rückte näher an sie heran. »Ja, das Wort ist mir entfallen. Jedenfalls hat er gerade erzählt, dass er fünf Tage ohne Strom, Bett und sonstige Annehmlichkeiten unterwegs war. Ich könnte das ja nicht.« Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und wandte sich Robin zu, flüsterte ihm etwas ins Ohr und er grinste, als hätte sie ihm etwas Verbotenes erzählt. Brad berichtete währenddessen von seinem Abenteuer in Schweden. Tessa hörte ihm nicht zu, sie beobachtete über seine Schulter Mandy und Robin und hoffte, sie würde nicht einfach mit ihm verschwinden. Sah aber vorerst nicht so aus, auch wenn sie sich sehr nahe kamen und Mandy fast auf seinem Schoß saß.


  »Ich habe dann endlich doch eine Hütte gefunden, nachdem ich am sechsten Tag fast aufgeben wollte …«, blubberte Brad. Tessa erwiderte ab und zu ein »mhhm«, »ist ja spannend«, »ach du Armer« und zwang sich, ihn interessiert anzuschauen. Er ließ sich lediglich von der Bedienung unterbrechen, die Mandy einen Martini brachte und fragend zu Tessa sah. »Was möchtest du trinken?«


  »Ein Wasser, bitte«, antwortete Tessa. Nach mehr als einer Stunde sah es endlich so aus, als könnten sie den Pub verlassen. Mandy hing an Robins Lippen und Tessa lief schon Blut aus dem Ohr. »Ich muss nochmal aufs Klo«, sagte Tessa, als sie der Bedienung Bescheid gesagt hatten, dass sie gerne bezahlen würden. »Aber komm wieder«, lallte Brad und gab ihr einen feuchten Kuss auf den Mund. Tessa bemühte sich, nicht aufzuspringen, sondern lächelte gezwungen.


  


  


  44. Kapitel


  Wir kommen gleich raus. Bezahlen nur noch.


  Tessa


  Riley wischte über das Display, steckte das Handy in die Hosentasche. »Sie kommen raus«, flüsterte er Katja zu, die direkt neben ihm hinter einem grauen Ford hockte, zwei Fahrzeuge hinter dem Panamera. Tamus saß auf der gegenüberliegenden Seite. Lynn direkt am Eingang hinter dem ersten Auto, das gegenüber des Panameras stand. Riley informierte die beiden per Handzeichen.


  Bis Tessa mit Mandy und den beiden Männern endlich den Pub verließ, mussten sie weitere zwanzig Minuten warten. Schließlich kam zuerst Mandy und hinter ihr Tessa raus. Neben sich spürte er, dass sich Katjas Muskeln anspannten und sie ihre Waffe aus dem Holster nahm. Die zwei Pärchen standen an dem Panamera und unterhielten sich laut. Mandy tat so, als müsste sie ihren Schlüssel suchen. »Wusste ich doch, dass der nicht dir gehört«, frotzelte der Blonde laut. Mandy wankte und sie kicherte laut, so als ob sie betrunken wäre. »Mist«, zischte Riley Katja zu, als er eine Bewegung an der Tür bemerkte. Das musste Sindbad sein, der sich an die Gruppe schlich. Riley hob die Hand, als Zeichen dafür, dass keiner zugreifen sollte. »Kann ich helfen?«, fragte Sindbad schließlich. »Ist das dein Wagen?«, fragte der Dunkelhaarige. Sindbad rückte näher, tat so, als wollte er das Auto ansehen, als Tessa laut nach Luft schnappte. Laut genug, dass Riley und die anderen es hören konnten. Lynn war zuerst an der Gruppe, Riley und Katja folgten ihr. Tamus war nicht mehr zu sehen. »Okay. Jetzt keine Spielchen mehr, Mandy. Lass das Messer fallen«, sagte Lynn mit erhobener Waffe. Erst in diesem Augenblick erkannte Riley, dass Mandy ein großes Jagdmesser an die Kehle des Blonden hielt. Tessa war ein Stück von ihr abgerückt, schlich trippelnd von ihr weg. »Ich muss dich bitten, die Waffe fallen zu lassen«, sagte Mandy mit stoischer Ruhe. Lynn behielt absolut die Ruhe und war Profi. Mit leicht gebeugten Knien blieb sie stehen, blinzelte nicht mal. Riley sah zu Katja rüber. Sie war kreideweiß im Gesicht. Seine Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Es musste ihr wie ein Déjà-vuvorkommen. Dann ging alles sehr schnell. Mandy zog die Klinge von links nach rechts über die Kehle des jungen Mannes, der röchelnd zusammen sackte und zuckend auf dem Boden liegen blieb. Katja schrie, ein Schuss fiel, traf Mandy in der Schulter und schleuderte sie rückwärts. Beinahe gleichzeitig drückte sich etwas Kaltes, Hartes von hinten gegen Rileys Kopf. Er erstarrte. Die Sekunden tropften zäh wie heißer Teer.


  »Keine Bewegung«, flüsterte der orientalisch aussehende Werwolf Riley zu. »Sonst … bäng.«


  Riley spürte, wie eine Schweißperle an seiner Schläfe hinab lief. Er blickte in Tessas Augen, die vor Angst weit aufgerissen waren. Auch die anderen blieben reglos stehen. Das metallische Klicken der Trommel, als eine Patrone in die Kammer befördert wurde, klang überlaut auf dem stillen Parkplatz. Der Werwolf hinter Riley wechselte die Position seiner Waffe und drückte sie in seinen Rücken. Unter ihnen röchelte der Blonde. Blut plätscherte auf den Teer. Der Dunkelhaarige hatte mittlerweile das Weite gesucht.


  Ein weiterer Schuss ertönte und traf Mandy an der Hüfte. Riley wurde kalt. Das war’s. Jetzt würde er sterben. Noch ehe er mit dem Gedanken fertig war, stellte er fest, dass er doch nicht starb. Aus irgendwelchen Gründen zögerte Sindbad, presste ihm die Pistolenmündung in den Rücken, drückte aber nicht ab. Mandy kreischte auf und hechtete über die Mauer, an der der Panamera parkte. Lynn fluchte. »Fuck!« Sie steckte ihre Waffe in den Hosenbund und nahm die Verfolgung auf. Ein weiter Schuss ertönte. Diesmal kam er aus nächster Nähe. Gleichzeitig wurde Sindbad gegen Riley geworfen. Seine Pistole polterte zu Boden, und gleich darauf sackte Sindbad kreischend zusammen. Riley wirbelte herum und sah Tamus, die Waffe vor sich, wie er mit der freien Hand hinüber zu Simon winkte.


  »Renn hinter Lynn her. Wir müssen Mandy schnappen«, sagte Riley angespannt zu Tamus, der nickte und mit einem Satz über die hüfthohe Mauer sprang. Seine Augen suchten Katja, die Tessa im Arm hielt und beruhigend auf sie einsprach. Mittlerweile waren einige Gäste aus dem Pub auf dem Parkplatz. Riley ging zu ihnen und schickte sie zu ihrer eigenen Sicherheit zurück in den Pub, während Tessa sich neben den Werwolf kniete.


  


  ***


  


  »Alles ok, Tess. Wir werden sie finden. Alles wird gut«, sagte Katja mit sanfter Stimme. Mit tränennassen Augen blickte Tessa auf Sindbad hinab, der sich den Bauch hielt. »Wird er sterben?«, fragte sie ängstlich. »Nein. Er ist ein Werwolf. Er ist verletzt, aber er wird nicht sterben. Nur Kugeln ins Herz können sie töten«, erklärte Katja, kniete sich nun neben sie und wollte Tessa zu sich nach oben ziehen, doch sie blieb sitzen, streichelte über seine Haare, sein sanftes Gesicht, das vor Schmerzen verzogen war. »Tessa?«, flüsterte Sindbad heiser. »Ich … es tut mir leid. Ja zur Hölle, es tut mir leid.«


  


  45. Kapitel


  


  Lynns Lungen schmerzten, ihr Puls dröhnte in ihren Ohren, aber sie rannte mit gezogener Waffe durch die Straßen, versuchte, an Mandy dranzubleiben, obwohl sie sie mehrfach beinahe verloren hätte.


  In einer schmalen Seitenstraße hielt sie inne. Sie hätte schwören können, dass Mandy hier abgebogen war, aber die Straße endete hinten an einem Gittertor. Lynn versuchte, ihren Atem zu beruhigen, und schaute sich um.


  Da. Eine Metalltür, die mit leisem Quietschen ins Schloss fiel. Mit wenigen Schritten war Lynn dort, schob die Tür vorsichtig auf, sicherte ins Innere und schob sich durch den Spalt.


  Eine leere, dunkle Halle lang vor ihr. Die trübe Straßenbeleuchtung hinterließ fleckige Lichtinseln auf dem staubigen Boden.


  Da war ein Lichtschalter an der Wand. Lynn riss eine Hand von der Pistole und hieb darauf, aber alles blieb dunkel. Verdammt. Kein Strom. Natürlich nicht.


  Leise bewegte sie sich weiter in die Halle hinein. Von Mandy keine Spur. Dann plötzlich ein Schaben hinter ihr. Ein Kratzen wie von Krallen auf Beton.


  Ein … Schnüffeln.


  Lynn wirbelte herum und feuerte. Die Schüsse hallten wie Kanonendonner in der leeren Halle wider. Das Monster taumelte rückwärts, es war riesig, die Gesichtszüge raubtierhaft, der muskulöse Körper von Fell bedeckt. Lynn schrie und feuerte eine neue Salve. Der Werwolf wurde rückwärts geschleudert und kam hart auf dem Betonboden auf. Geschickt rollte er sich ab und sprang auf die Beine. Von irgendwoher hörte Lynn ein lautes Knurren. Noch in der Bewegung verwandelte er sich vom Monster zum Wolf, sprang an Lynn vorbei und rannte davon, tiefer in die Halle, eine Blutspur hinter sich her ziehend. Dann, aus dem Nichts, landete ein weiterer Wolf vor ihr. Tamus! Das musste Tamus sein, sie erkannte ihn an seinem rötlichen Fell. Seine goldenen Augen blickten sie an. Lynn nickte, und er nahm die Verfolgung auf.


  Dann hörte sie Schritte und schwere Atemzüge von der Tür. Lynn riss die Waffe hoch, aber es war nur Simon, der keuchte und die Hände auf die Knie stützte, um zu Atem zu kommen.


  »Verflucht. Sie hat mich nur am Leben gelassen, weil sie Tamus gehört hat«, murmelte sie, sicherte ihre Waffe und steckte sie zurück in ihre Weste. »Das war ein Werwolf? Ich dachte, ich sehe nicht recht, das kannst du mir glauben.«


  »Das Große, Hässliche war ein Werwolf. Das andere war Tamus. Die Unterschiede erkläre ich dir später.«


  Simon kam auf sie zu, berührte sie an der Schulter. »Alles ok? Bist du verletzt? Sorry, dass ich nicht schneller war.« Lynn schüttelte den Kopf.


  »Ich bin ok. Los, lass uns hinter Tamus her.« Sie wartete nicht auf ihn, sondern spurtete los, tiefer in die Halle hinein, Tamus hinterher. Irgendwo vor sich hörte sie, wie Metall auf den harten Betonboden knallte. Im Laufen zog und entsicherte sie ihre Waffe. Ihre Schritte hallten auf dem Betonboden. War Mandy überhaupt noch in der Nähe, oder jagten sie ein Phantom?


  


  Da war ein Ausgang. Ein Lichtkegel der Laterne von draußen schien durch eine angelehnte Tür. Lynn verlangsamte ihr Tempo, quetschte sich durch den Spalt und stand im Freien. Vor ihr lag eine belebte Straße und gegenüber ein langgezogenes Gebäude. Auf der rechten Seite, eingezäunt, waren tausende von Paletten aufgetürmt, und dort, ganz oben, lieferten sich zwei Wölfe einen erbitterten Kampf. Auf der zweispurigen Straße rasten die Autos an Lynn vorbei. Sie fluchte. Wie sollte sie schnell da hinüber kommen? Sie guckte nach links und rechts, ob es eine Ampel in der Nähe gab. Vermutlich hatten die beiden Wölfe mit ihrer übermenschlichen Schnelligkeit eine Lücke im Verkehr nutzen können. Doch Lynn hatte jetzt keine Zeit, auf eine Lücke zu warten, die für ihre menschliche Schnelligkeit groß genug war. Im gleichen Augenblick stoppte Rileys Audi vor dem Lagerhaus auf der anderen Straßenseite. Er und Katja stiegen aus, beide zogen ihre Waffen, entsicherten sie und kletterten über das Tor. »Scheiße«, rief Lynn aus. »Riley! Katja!« Sie winkte heftig, doch die beiden sahen und hörten nichts.


  Lynn fuhr herum, als sich von hinten jemand näherte. Es war Simon.


  »Die hören dich nicht, Lynn. Hier nimm die. Mit der kannst du weiter schießen«, keuchte er und hielt ihr eine Waffe mit Zielfernrohr hin.


  »Ich soll mich mitten an den Straßenrand stellen und über die Straße schießen?« Lynn starrte ihn ungläubig an. »Nein, du kletterst natürlich aufs Dach hier«, antwortete Simon, noch immer außer Atem. »Okay, okay. Ich geh aufs Dach«, sagte Lynn.


  


  ***


  


  Katja sprang vom Tor, rannte in gebückter Haltung an den Paletten vorbei und blickte immer wieder nach oben, um die Wölfe nicht zu verlieren. Sie war angespannt, und wie immer, wenn sie angespannt war, kribbelte es ihr unangenehm im Nacken. Zum Glück hatte Riley die Wölfe auf den Paletten gesehen. »Riley«, flüsterte sie, als sie eine dunkle Gestalt auf dem Flachdach des Lagerhauses sah. Riley drehte sich zu ihr um. »Da drüben ist Lynn.« Katja deutete über die Straße. Riley nickte. »Sehr gut. Dann kann das Miststück uns gar nicht entkommen.« Ein Donnern wurde laut. Ein Zug? Zwischen dem Haus und den freien Flächen erkannte Katja Schienen. Riley kletterte die Paletten hoch. Gestapelt waren sie so hoch wie das Lagerhaus. Vorsichtig zog er sich nach oben, als plötzlich eine dunkle Masse an ihm vorbei nach unten stürzte. Katja gab einen Warnschrei von sich, und Riley warf sich zur Seite. Keuchend klammerte er sich an die Paletten. Währenddessen kam der Schatten neben Katja wieder auf die Beine und schüttelte sich benommen. Es war Tamus. Aus dem Fell troff Blut, aber er sprang sofort wieder auf den Palettenstapel und kletterte nach oben. Katja steckte ihre Waffe weg und folgte ihm hinauf. Sie war beinahe oben, als plötzlich der gesamte Stapel ins Rutschen kam. Eine Palette schlitterte auf sie zu, irgendwo heulte ein Wolf. Der Rand der Palette befand sich genau auf Höhe von Katjas Stirn. Sie schrie und duckte sich, und die Palette rauschte über ihren Kopf hinweg und rasierte ihr die Hände vom oberen Rand des Stapels.


  Ihr Griff löste sich, und sie fiel.


  Noch im Fallen rollte sie sich ab, trotzdem war der Aufprall hart. Ihre Zähne knallten aufeinander. Ihr Fuß geriet unter ihren Körper, sie überschlug sich, hörte ein trockenes Knacken, und gleich darauf schoss eine Schmerzwelle durch ihren Fuß und das Bein hinauf. Zitternd blieb sie liegen.


  »Katja!«, hörte sie Rileys Stimme von oben. »Warte, ich komme zurück!«


  »Nein!« Stöhnend zog sie sich zum Sitzen. »Hilf Tamus. Ich komme zurecht.«


  Sie warf einen Blick nach oben. Riley hatte schon einen Fuß über den Rand gestreckt, zögerte jetzt aber und kletterte dann zurück auf die Paletten und damit aus ihrem Sichtfeld.


  Wenn sie Glück hatte, war es nur eine Verstauchung, aber jetzt wurde ihr noch übel. Sie rutschte auf dem Po an die Wand der Lagerhalle und legte den Kopf in den Nacken, damit sie beobachten konnte, was da oben passierte. Riley war nun oben angekommen und versuchte sein Gleichgewicht zu halten, während die Wölfe auf den Paletten miteinander kämpften. Unter ihrem Po vibrierte es. Ein Zug näherte sich.


  In dem Moment ertönte ein Schuss. Die Kugel traf den schmaleren Wolf, der aufheulte, sich drehte und mit einem gewaltigen Sprung auf dem Dach der Lagerhalle landete. Der rote Wolf sprang ihr hinterher. Der Zug kam näher, ratterte an der Halle vorbei, es quietschte, so als würde er etwas abbremsen und sie sah nur, dass Riley schrie, konnte es nicht hören. Binnen weniger Sekunden war der Zug an ihnen vorbei gefahren. Riley hechtete über die Paletten nach unten, rannte auf sie zu, setzte sich neben sie. »Was ist passiert?«, wollte Katja wissen.


  »Mandy ist auf den Zug gesprungen, auf den letzten Wagen. Tamus kam nicht hinterher mit seiner Verletzung. Sie ist entkommen«, erzählte Riley und nahm besorgt ihre Hand. »Alles ok?« Er strich ihr über das schweißnasse Gesicht. »Wie geht es ihm? Ist er schwer verletzt?« Riley schüttelte den Kopf. »Er verliert Blut, aber es geht ihm gut. Kannst du aufstehen?« Katja versuchte sich mit seiner Hilfe nach oben zu hieven. Durch den Fuß zuckte ein stechender Schmerz, der ihr eine erneute Übelkeitswelle bescherte. »Denkst du, er ist gebrochen?«, fragte Katja und hielt die Tränen zurück. »Kann schon sein. Dir ist schlecht?« Katja nickte. »Dann fahren wir zum Krankenhaus.« Er legte seine Arme unter ihre Beine und hob sie hoch. Vor ihm landete Tamus, der seine Pfoten in den Boden stemmte, einen Buckel wie eine Katze machte und schließlich in seiner menschlichen Gestalt aufstand. Aus seiner Hüfte quoll Blut und lief seine Beine hinab. Im Gesicht hatte er tiefe Bissspuren und an seinem Oberarm fehlte ein Stück Fleisch. Katjas Magen drehte sich um. »Ey Mann. Alles klar?«, fragte Riley gehetzt. »Schon gut. Hab schon Schlimmeres erlebt. Leider hab ich es nicht geschafft, ihr hinterherzuspringen«, entschuldigte er sich und deute auf Katja. »Was ist mit dir?«


  »Sie ist von der Palette da oben gestürzt. Ich bring sie zu uns ins Krankenhaus. Soll ich dich mitnehmen?« Sein Blick wanderte über seine Verletzungen. »Schon gut, kein Ding. Ich lauf gleich heim. Heilt sowieso bald. Wir telefonieren, Alter. Und alles Gute für dich, Katja.« Er griff nach ihrer Hand und drückte sie sanft. »Danke«, ächzte sie.


  


  Er trug sie unendlich vorsichtig zum Wagen und hob sie vorsichtig auf den Sitz, als das Handy klingelte. »Lynn«, sagte er, als er es in die Mittelkonsole legte, den Wagen startete und sich die Freisprecheinrichtung aktivierte. »Ist alles ok bei euch?«, hörte Katja ihre angespannte Stimme. »Katjas Fuß ist vermutlich gebrochen. Ich fahr sie zu uns ins Krankenhaus. Wie ist es bei euch?« Er sah aus dem Fenster und konnte Lynn und Simon an der Straße sehen. »Alles ok, danke. Ich hab sie nicht erwischt. Ist sie abgehauen?« Riley fuhr in eine freie Lücke. »Ja. Tamus ist verletzt, aber nicht schlimm, sagt er. Was ist mit Tessa und diesem Sindbad?«, fragte Riley und fuhr los. »Ich schätze mal, sie sind noch am Pub«, antwortete Lynn. »Dann geht hin und seht nach, ob alles ok ist. Schick mir dann eine SMS. Lynn, danke für deine Hilfe heute. Wir telefonieren.«


  »Alles klar, Riley. Hey Katja«, sagte sie noch, »für dich alles Gute. Ich hoffe dir geht es bald besser.«


  »Danke«, ächzte Katja unter Schmerzen. »Tschau, ihr zwei.«


  »Tschüss Lynn.«


  


  


  Katja lehnte sich in dem Ledersitzt zurück und stöhnte kurz auf. »Schaffst du es noch?«, fragte Riley besorgt. »Jaja. Schon gut. Bin ja nicht aus Porzellan.« Sie grinste. »Sorry. Ja, alles gut. Tut halt echt weh. Aber klar schaff ich das noch.« Sie sah zu ihm und betrachtete sein Profil. Er hatte seine Zähne zusammen gebissen, so dass sie seine Wangenmuskeln spielen sah. Das machte ihn so verdammt sexy. Und obwohl sie gerade gar keinen Kopf dafür haben sollte, machte ihr Herz einen Hüpfer. Sie war froh, dass sie ihm alles erzählt hatte. Und sie war froh, dass er an ihrer Seite war. Sie hatte sich noch nie in ihrem Leben so sicher gefühlt, wie in diesem Moment neben ihm im Auto.


  


  46. Kapitel


  


  Tessa saß neben Sindbad auf dem Boden. Angst nahm ihr die Luft zum Atmen. Offenbar hatte er eine Kugel in die Seite bekommen, oder sie war an ihm vorbeigeschrammt. So genau konnte sie das nicht beurteilen, aber er verlor so viel Blut. »Stirbst du?«, fragte sie zitternd. Sindbad lächelte verkrampft, seine Lippen bebten. »So schnell sterbe ich nicht. Du wirst sehen, die Wunde wird sich gleich schließen.« Er hustete. »Was wird jetzt? Gehst du zu Mandy zurück?« Sindbad sah sie lange an, sein Kopf lag mittlerweile auf ihrem Bein. »Lara… ist ja auch völlig egal«, sagte er lächelnd. »Nein, ich gehe nicht zurück. Ich … ich weiß nicht, aber ich würde gerne …« Ein neuer Hustenanfall schüttelte ihn. »Pst. Ist doch egal. Streng dich nicht an.« Sindbad schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Es ist nicht egal. Ich möchte, dass du etwas weißt. Etwas sehr Wichtiges.« Tessa hatte Angst vor seinen Worten. Was, wenn er ihr sagen würde, sie müsste zu einem Werwolf werden, damit sie zusammen sein konnten? Würde sie es tun? Was, wenn er gar nicht mit ihr zusammen sein wollte? »Du bist etwas Besonderes, Tessa. In dir steckt etwas Kostbares, etwas, das kein Werwolf, Gestaltwandler oder Mensch besitzt. Wahre Schönheit. Ich habe dich zum ersten Mal gesehen und du hast mich sofort in deinen Bann gezogen.« Tessa lachte freudlos. »Du willst mich verarschen. Vielen Dank, mach dich nur lustig über mich, das bin ich ja schon gewohnt …« Er legte einen Finger auf ihre Lippe, lächelte sanft und in seinen Augen brannte ein Feuer, das Tessa noch nie gesehen hatte. »Ich will dich nicht verarschen. Nein, ich will dich für mich gewinnen, um dich an Mandy zu übergeben.« Ernst blickte er sie an. »War ein Scherz. Hör zu. Dieses Geschenk darf nicht verloren gehen, denn noch immer ist sie in dir. Egal, wie du nach außen aussiehst, in dir drin steckt die wahre Tessa und die ist schöner als alles, was ich jemals zuvor gesehen habe.« Er zog sie am Nacken zu sich hinunter und berührte mit seinen Lippen sanft ihren Mund.


  


  ***


  


  Lynn trat mit Simon neben den Panamera und blickte auf die beiden hinunter. »Wir sollten von hier verschwinden. Wie sieht’s aus, wird der Typ wieder gesund und was machen wir mit ihm?«, fragte Simon. »Ich vermute, dieser Werwolf kommt mit uns«, stellte sie fest und deutete nach unten. »Was sollen wir mit Mandy machen? Immerhin wird sie sich ja immer noch rächen wollen«, warf Simon ein. Plötzlich bewegte sich der Mann, dessen Lippen eben noch auf Tessas gelegen hatten, und stand mühsam auf. Seine Haltung war gekrümmt, aber er schien sich langsam zu erholen. »Ich bin Sindbad«, stellte er sich vor, griff in seine Hosentasche und zog etwas hervor. Ein USB Stick. »Mandy wollte nur spielen. Ihr Leben besteht aus Spaß.«


  »Ist es also lustig, drei Menschen zu töten?«, fragte Lynn böse. »Mandy wusste sofort, dass Tessa als Spion eingeschleust worden war, und hat ihr erzählt, was sie angeblich vorhat. Ursprünglich wollte sie den Jungs nur einen Schrecken einjagen, aber plötzlich hat es gut gepasst, dass ihr so viel Aufmerksamkeit geschenkt wurde, und sie hat ihre Pläne wieder verworfen. Und nein, es ist nicht lustig, aber es ist ihre Natur«, erklärte Sindbad abschließend. »So wie deine, oder?«, warf Lynn ein und blickte ihn zornig an. »Ja. Nein. Nicht so leicht zu erklären. Ich habe schon lange keinen Menschen mehr getötet. Schon unter Marcus‘ Führung …«


  »Wem? Wer zur Hölle ist Marcus?«, fragte Simon alarmiert. »Gibt es da etwas noch so einen …«


  »Das war mein Rudel. Marcus. Er hat vor einigen Wochen Mandy angeschleppt, kurz nachdem er dieses Mädchen aus Deutschland entführt hat.« Lynn riss die Augen auf. »Gibt’s doch nicht. Riley hat mir davon erzählt.« Sindbad nickte. »Die Venatio haben ihn und zwei andere in New York ausgeschaltet.«


  »Was für ein Glück«, seufzte Simon. »Mandy hat das Porno-Video auf diesen USB Stick ziehen lassen, bevor sie Chavis getötet hat«, erzählte Sindbad weiter. »Auf den Bildern werdet ihr alle Männer erkennen, die an der Sache damals beteiligt waren. Womöglich wird euch das nicht viel bringen, aber die Anklage wird sehr unangenehm sein für die Jungs. Wer kriegt das?« Lynn hob die Hand und nahm den Stick entgegen. »Okay. Was ist nun mit euch beiden?«, fragte Simon, immer noch in Abwehrhaltung. Sindbad hob die Schultern, während Tessa ihre Finger mit seinen verflocht. »Er kommt mit mir«, sagte Tessa und blickte zu ihm auf.


  


  Lynn hob den Stick und grinste Simon an. »Bock auf ein Bier?«


  »Ich hätte lieber ein großes Steak mit Pommes und Salat«, entgegnete er und sein Magen knurrte zur Bestätigung laut. Lynn lachte, tippte sich an die Stirn und ging in Richtung Pub.


  


  ***


  


  Tessa drückte seine Hand. »Los lass uns gehen.« Sindbad lächelte sie mit einem warmen Blick an, als sie nach oben deutete. Hinter einer Wolke erschien der Mond. Vollmond. »Ich möchte, dass du bei mir bist, Sindbad. Ich habe Angst.« Er ließ ihre Hand los, schlang seine Arme um ihren Nacken und küsste sie sanft, dann immer fordernder. »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin bei dir. Lass uns laufen. Bis wir einen Wald gefunden haben«, murmelte er auf ihre Lippen, nahm ihre Hand und rannte vom Parkplatz. Geschickt durchquerten sie das Industriegebiet, Sindbad die Nase in die Luft haltend, um ein Waldgebiet aufzuspüren, wie er ihr erklärt hatte.


  London lag bereits hinter ihnen, mehrere Stunden waren vergangen. Sindbad führte sie immer tiefer in einen Wald. »Wir dürfen niemandem begegnen. Und ich kenne da eine wunderschöne Stelle«, sagte er. »Nicht schlimm. Ich finde es schön, mit dir zu laufen«, sagte Tessa und staunte andächtig, als sie am Ufer eines kleinen Sees anhielten, dessen Wasseroberfläche silbrig glitzerte, weil der Mond hell auf ihn schien. Außer etwas Geraschel im Unterholz war es ganz ruhig. Sindbad kniete sich und bewegte mit seinen Fingern sanft das Wasser. »Wasser und Mond haben eine besondere Wirkung auf die Wandlung. Du wirst es noch intensiver spüren, ein Moment, den du niemals vergessen wirst.« Tessa kniete sich neben ihn. »Wie war das bei dir? Warst du schon immer ein Werwolf?« Er neigte den Kopf zu ihr. »Ja. Meine Seele ist leider verdammt und ich kann nicht mehr zurück. Aber du …« Er umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen, blickte ihr tief in die Augen. »Du kannst als Gestaltwandler leben.«


  »Mit dir?«


  Sindbad nickte, küsste ihren Mundwinkel, zog sie auf die Füße. »So lange du möchtest.«


  Tessa räusperte sich. »Was passiert nun?«, fragte sie ängstlich. »Lass dich einfach fallen. Lass los. Du wirst es spüren. Es wird kribbeln auf der Haut, du wirst das Gefühl haben, etwas drängt sich in dein Bewusstsein. Heiße deine Wölfin willkommen.« Tessa spürte, wie ihr Mund noch trockener wurde. Sie ließ seine Hand los, drehte sich zum See und blickte auf den Mond, der sich auf der Wasseroberfläche spiegelte.


  Loslassen.


  Schon seit einiger Zeit juckte ihre Haut, nun kam noch ein Spannungsgefühl dazu, als hätte sie einen Sonnenbrand. In ihrem Kopf wirbelten ihre Gedanken, immer wieder war es ihr, als wäre noch jemand dort drin … noch etwas. Tessa blickte zum Mond am Himmel, spürte die Strahlen auf ihrer Haut, wie die der Sonne. Es kribbelte und als sie an sich hinab sah, schossen feine Härchen auf ihre Arme, die Hände verformten sich, sie hatte das Gefühl, als wären die Finger eingeschlafen und gehörten nicht mehr zu ihr. Ihre Muskeln in den Beinen schmerzten, als hätte sie gestern den ganzen Tag Sport gemacht. Die enge Jeans riss auf, unter ihnen erschienen behaarte Beine. Panik überfiel sie, aber Sindbad flüsterte ihr etwas Beruhigendes zu. Auch in ihrem Gesicht ging eine Verwandlung vor sich. Nase, Mund und Augen fühlten sich nicht mehr wie sonst an. Schließlich krümmte sie ihren Rücken, weil sie sich nicht mehr auf zwei Beinen halten konnte. Ihr Gleichgewichtssinn kam ins Schwanken, als sie mit den Händen, nein den Pfoten, den Waldboden berührte. Sie wollte etwas sagen, aber aus ihrem Mund kamen keine Worte, sondern ein Knurren. Neben ihr stand ein hellbrauner Wolf mit einer schwarzen Musterung um Brust und Kopf. Die samtigen Augen blickten sie an. Er warf seinen Kopf in den Nacken und heulte. Tessa machte es ihm nach. Ihr eigenes Jaulen bereitete ihr Gänsehaut und ein warmes, wohliges Gefühl durchströmte ihren Körper. Dann rannte Sindbad los und Tessa folgte ihm. Es war befreiend, als hätte sie unsichtbare Ketten gesprengt. Unter ihren Pfoten spürte sie den kalten Waldboden, sie sog die frische Luft ein, als wäre sie die ganze Zeit kurz vor dem Ertrinken gewesen.


  An einer Lichtung hielt er an, drehte sich zu ihr um und sie schmiegte ihren Kopf an ihn. Es war, als wäre sie nie etwas anderes gewesen, als wäre alles normal und als sei sie angekommen.


  


  47. Kapitel


  


  Zum Glück war ihr Fuß nicht gebrochen, sondern nur verstaucht und als sie Stunden später endlich im Landsitz ankamen, umsorgte Riley sie, legte sie auf der Couch ab und hatte überall Kerzen angezündet. Zwei Gläser Sekt standen auf dem Couchtisch, der Kamin flackerte und spendete wohlige Wärme, tauchte das Wohnzimmer in rötliches Licht. Sie saßen eng umschlungen auf dem Sofa, als Katja plötzlich humpelnd aufstand und in ihre Jeans griff, die sie nachlässig auf den Boden geschmissen hatte, bevor sie übereinander hergefallen waren.


  »Was machst du da?« Ihre Kehle schnürte sich zu, ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie das kleine Foto auseinanderfaltete und ihn ansah.


  »Ich hab Angst«, flüsterte sie und spürte bereits die Tränen, die hinter ihren Lidern aufstiegen.


  Riley war aufgesprungen und trat neben sie. »Was hast du vor?«


  »Ich möchte mich endlich verabschieden von ihr.« Mit bebenden Lippen sah sie zu ihm hinüber und spürte die erste Träne ihre Wange hinab rollen. Riley nickte sanft. »Ich bin hier. Ich bin bei dir«, flüsterte er, als sie sich vor den Kamin kniete und ins Feuer starrte, das Gesicht tränenverhangen, laut schluchzend.


  »Schätzchen. Mit meinen Gedanken werde ich immer bei dir sein. Aber ich muss mich endlich von dir verabschieden, die Last von mir nehmen. Ich habe dich sehr geliebt in der Zeit, in der ich meinen Körper mit dir geteilt habe.« Schluchzend stockte sie, atmete tief ein und aus. Riley hatte sich neben sie gekniet und streichelte über ihren Rücken. Sie holte tief Luft, drehte das Foto in ihren Händen und warf es ins Feuer. Mit einem zischelnden Geräusch züngelten die Flamen an dem eingeschweißten Foto und fraßen ihren Dämon auf.


  Sie beide sahen zu, wie schnell die Flammen ihre Vergangenheit aufzehrten. Schließlich legte sie ihren Kopf auf Rileys Schulter. Das Ritual hatte sie befreit, geheilt, aufbereitet für eine neue Zukunft. Mit Riley.


  


  


  48. Kapitel


  


  Nachdem sie die halbe Nacht durch Wälder gerannt war, kam sie endlich in der alten Ruine nahe des Flughafens an. Noch zwischen den Bäumen vor dem verfallenen Haus wandelte sie sich zurück. Ihre Wunden waren bereits verheilt. Nackt stand sie in der nassen Kälte Englands und blickte auf die alten Mauern, hinter denen ihr Rudel auf sie wartete. In ihrer Hand hielt sie ein großes, altes Buch, das in Leder eingebunden war und mit Lederschnüren zugebunden. Es enthielt ein Geheimnis. Eine Legende. Mandy hatte es im Penthouse in einer alten Truhe gefunden. Sie konnte nicht glauben, was sie gelesen hatte. Über ihre Abstammung. Der Werwölfe.


  


  Die menschlichen Zwillinge Romulus und Remus waren von einer Wölfin genährt worden. Doch die Wölfin war verflucht. In ihr


  floss krankes Blut und mit ihrer Milch übertrug sie ihren Fluch auf die beiden Säuglinge. Die Babys unterschieden sich. Wo


  Romulus einen gesunden Geist hatte, war Remus verdammt. Mit menschlichen Fleisch und Blut veränderte sich sein Blut und er


  wurde zu einem bösen Geschöpf. Zu einem Werwolf.


  Mandy ging auf das Haus zu und betrat es.


  


  Remus wurde laut Legende von einem Bauern mit Silber getötet, aber das ist nicht ganz korrekt. Er lebt noch.


  


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, als die rund zehn Männer auf sie zukamen, gierig die Zähne bleckten, sich über die Lippen leckten. Mandy spürte ihre Hitze, die wie eine Wand auf sie zukam. »Ich werde Remus suchen und finden.«


  


  Dann warf sie den Kopf in den Nacken, breitete die Arme aus und ließ die Männer über sie herfallen. Sie war eine Wölfin und das war ihr Rudel.


  


  In ihrem Kopf hörte sie immer wieder den Song von Cindy Lauper: Girls just wanna have fun


  ENDE


  Wie geht es weiter? Folgen Sie der Wölfin auf Facebook: www.facebook.com/kussderwoelfin


  


  


  Glossar und Begrifflichkeiten


  


  In der Welt von "Kuss der Wölfin" gibt es einige Begriffe, die anhängend erklärt werden, aber auch die Figuren habe ich hier noch einmal aufgeführt. Wenn euch etwas fehlt, zögert nicht, mir eine kurze E-Mail zu schreiben: mika.piel@gmx.de


  


  Gestaltwandler können sich nur komplett in einen Wolf wandeln. Sie haben ihn immer und zu jeder Zeit unter Kontrolle. Sie trinken kein menschliches Blut und nähren sich auch nicht von menschlichem Fleisch. Sie werden von Imagina auf ihr Leben vorbereitet. Sie haben eine reine Seele, sind starke Kämpfer und jeder hat seine eigene Gabe. Rosa kann zum Beispiel über ihre Gedanken kommunizieren. Anna erkennt ihre Gabe erst im dritten Teil.


  


  Sie leben sehr lange, sind aber nicht unsterblich. Mit Silber können sie getötet werden, allerdings muss es direkt das Herz treffen. Sie dürfen niemanden wandeln, sonst werden sie zum Werwolf.


  


  Werwölfe sind böse. Durch ihren Blutkonsum verlieren sie ihr menschliches Wesen, der Wolf übernimmt die Führung. Sie werden durch Blut, Macht und Stärke süchtig, bis sie dem Wahnsinn verfallen. Dann sind sie ganz besonders gefährlich, da sie sich nicht mehr zurück in ihre menschliche Gestalt wandeln. Werwölfe können sich auch nur zur Hälfte verwandeln und dann aufrecht stehen. In dem Zustand kann eine Führung des Wolfes erfolgen. Wenn sie der Blutsucht verfallen sind, ist keine Wandlung nur Hälfte möglich, dann übernimmt der Wolf für immer. Deshalb wird der Genuss meist von einem Rudelführer kontrolliert.


  


  Der Ring


  Ein magisches Artefakt, das sich an den Träger anpasst.


  


  Weiße Magie für die reinen Seelen (Venatio, Hohepriester, Wulfen)


  


  Vermittelt dem Träger mittels Gedanken: Schutzzauber (Hohepriester), Erkennen von Werwölfen (Venatio + Wulfen, schwarze Seelen unterscheiden), Wetterzauber (Hohepriester), Gegenzauber (Wulfen), Heilungszauber (Hohepriester mindestens 4 unterschiedliche)


  


  Schwarze Magie für die verdammten Seelen (Werwölfe)


  


  Vermittelt dem Träger mittels Gedanken: Totenzauber, Schmerzzauber, Schaden und Verwünschungen


  


  Magie besteht aus dem Versuch einer unmittelbaren menschlichen Manipulation der Kräfte der Natur. In der Welt von Kuss der Wölfin ist Magie also nicht als magisch oder Zauberei zu betrachten, sondern resultiert aus unseren ureigenen Fähigkeiten, die wir Menschen im Laufe der Jahrtausende einfach "vergessen" haben. So wird ein Ring mit magischen Kräften belegt und gebannt:


  


  Mindestens vier Prinzipien müssen bei der Belegung angezogen werden:


  


  
    · Naturkräfte (Erde, Wasser, Luft, Feuer), um den Ring zu schmieden
  


  
    · eine mystische Kraft (wie die Sprache der Hohepriester)
  


  
    · interkonnektive Beziehungen innerhalb des Universums (Sternenkonstellationen, Vollmond, Planetenstellungen)
  


  
    · die Verwendung von Symbolen (Zeichen der Unendlichkeit)
  


  


  Die Wandlung


  


  Biss durch einen Werwolf: Bakterien im Mund und in den Zähnen lassen den Menschen wandeln. Wenn seine Seele schon böse ist, ist es einfach, aus ihm einen echten Werwolf zu machen. Die Wandlung vollzieht sich direkt nacxh dem Biss. Bevor der Gewandelte sich ni8cht genährt hat, ist er direkt tödlich verletzbar. Manchmal nutzen sich die Werwölfe auch selbst, um den Gestaltwandler zu nähren.


  


  Biss durch einen Gestaltwandler: Es findet nur dann eine Wandlung statt, wenn ein direkter Blutaustausch stattfindet, und zwar über die Wunde des infizierten und Gestaltwandler. Der Gestaltwandler verliert sofort seine reine Seele, der Gebissene ebenso, wegen dem Austausch. Daher ist eine Wandlung nur möglich, wenn der Mensch durch einen Wolf gebissen wird.


  


  Recruitment, Ventatio, Europa Zentrale in der Schweiz


  


  Eine Organisation innerhalb der Venatio, die für das Training und Anwerben neuer Venatio zuständig ist. Über ihre Datenbank haben sie Zugriff auf alle Nachzügler, die miteinander verbunden sind, und seit ihrer Geburt ein Zeichen am Körper tragen. Durch eine Social Media Analyse finden sie anhand von Schlüsselwörtern heraus, wann ein Schüler bereit ist, in das Netzwerk einzutreten.


  


  Durch ihr Know-How im Internet sind sie darüber hinaus ein wichtiger Nachrichtendienst innerhalb der Venatio.


  


  


  


  Interview Leserin


  


  Ein Interview hatte ich noch nachbekommen und ich habe der Leserin versprochen, es zu veröffentlichen. Hier ist der Brief von Sabrina Ehrlich.


  


  Wie bist Du auf die Kuss der Wölfin Reihe aufmerksam geworden?


  Antwort: Massenwerbung auf Facebook *lach* und die vielen positiven Leserstimmen auf Deiner Seite haben mich neugierig gemacht.


  


  Was fandst Du an Kuss der Wölfin besonders toll?


  Antwort: Es ist eine sehr schöne Mischung aus Erotik und Fantasy.


  


  Welche Szenen sind Dir besonders in Erinnerung?


  Antwort: Oh, so ziemlich jede.


  Die Wandlung des Mädchen und das Rudelverhalten in der Höhle, die Szene in der Sam Anna´s „wahres“ Ich kennenlernt und als plötzlich Alexa auftaucht. Aber vor allem mag ich die Szene, in der mir bewusst wurde wer Anna ist.


  


  Welche Figuren haben es Dir am Meisten angetan und warum?


  Antwort: Sibil hat es mir angetan, weil man sowohl ihre Leidensgeschichte als auch ihre Erlösung erlebt. Ebenso Anna und Sam weil sie einfach präsent sind und jedem Kapitel die Würze geben.


  


  Wenn die Reihe startet, über was würdest Du gerne lesen wollen?


  Antwort: Die Fortsetzung der Geschichte um Anna, wenn auch untergeordnet, aber sie sollte nicht verloren gehen.


  


  Welches Paar ist Dein Favorit?


  Sibil + Marcus


  … und warum?


  Antwort: Ha das ist schwerer. Anna und Sam sind das „Traumpaar“. Aber Sibil und Marcus lernten sich in einer schlimmen Zeit kennen. Sie haben sich lieben gelernt und er stand ihr immer bei. Seine Liebe war so groß, dass der Hass auf Anna später ins unermessliche stieg.


  


  Und hier kommt sie: Deine persönliche Frage an mich:


  Es gibt auf dem Markt zig Versionen von Fantasywesen. Vampire, Gestaltwandler, Werwölfe.


  Wieso ausgerechnet noch ein Buch das von Gestaltwandlern und Werwölfen handelt?


  


  Meine Antwort:


  Ich liebe diese Welt einfach selber sehr und ich habe mir lange Gedanken gemacht. Wenn ich etwas schreiben wollte, sollte es komplett anders sein, als alles, was die Leser bisher kennen. Ich hoffe, es ist mir gelungen, meine Werwölfe und Gestaltwandler zu etwas Besonderem zu machen.
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  Weil ich das letzte Mal von meinen Freunden einen auf den Deckel gekriegt habe, möchte ich es nicht versäumen, sie auch noch mal ganz speziell zu erwähnen:


  


  Annette Schreiner, danke, dass Du an mich glaubst und so eine verrückte Nudel bist. Frank Kant, ich hab Dich lieb, das weißt Du ja und vielleicht schaffst Du es ja in diesem Leben noch, die komplette Trilogie zu lesen *grins*. Susanne und Alex, ihr seid die Besten, bleibt wie ihr seid und nicht anders. Tanja und Pico: Speziell, aber ein riesen Herz am rechten Fleck. Küsschen für euch.


  


  Ganz zum Schluss, die wichtigsten Menschen in meinem Leben: Micha, Mika, Mamaaaaaa, Edelgard, Willi: Was würde ich eigentlich ohne euch machen?


  Und was ich noch ganz doll wichtig finde: Danke an Susanne Pavlovic: Du bist echt die Beste!!!!


  


  


  Erwähnungen
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  Weitere Fantasy Geschichten


  von Katja Piel


  


  THE HUNTER


  Die komplette 1. Staffel der eBook Mystery-Serie


  


  Wenn dir alles genommen wurde, musst du kämpfen!

  

  Medina Thompson ist acht Jahre alt, als sie alles verliert. Von einer Pflegefamilie zur nächsten abgeschoben, wird aus ihr ein von Gewalt gezeichneter junger Mensch. Zwölf Jahre nach dem brutalen Mord an ihrer geliebten Grandma und ihrem Bruder Ross erfährt sie endlich, warum die beiden sterben mussten. Sie stellt sich ihrem Schicksal und tritt das Erbe ihrer Großmutter an: Die Jagd auf das Übernatürliche ...

  

  Die komplette erste Staffel der spannenden Fantasy-Thriller-Reihe! Exklusiv bei dotbooks als eBook Serie.


  



  


  


  


  THE HUNTER


  Die 2. Staffel der eBook Mystery-Serie


  beginnt jetzt


  


  


  


  Den Lesern möchte ich jetzt schon ein kleines Special anbieten:


  Den Prequel und die erste Folge in einem Buch, bis es mit dem Roman THE HUNTER im Frühjahr 2015 weitergeht.


  


  In den Karpaten, 65 v. Chr. beschwört ein alter Magier einen Dämon herauf,


  um seine Frau aus dem Totenreich zurückzuholen. Was Rigo damit in unsere Welt geholt hat,


  ahnt er nicht. Und was Medina mit ihm zu tun hat und wie ihr Schicksal mit ihm verknüpft ist,


  erfahren die Leser der 2. Staffel in 2015.


  Medinas Abenteuer beginnt in New York mit Alex in der Kirche. Die Leser erhalten mit diesem eBook zwei Episoden, die ab 2015 als komplettes Buch erscheinen werden.


  Der Roman spielt in Amerika im Jahre 2012.


  Nur als ebook auf Amazon erhältlich
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